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Fähnrich Hüssener.

SechsJahre Zuchthaus und Entfernung aus der Marine hatte der Ver-
«

treter der Anklagegegen den Fähnrichzur See RobertHüssenerbean-

tragt. Der Fähnrichwar auf Osterurlaub in Essengewesen. Jn der letzten
Nachtstundevor dem Ostersonntag hatte er einen ihm unbekannten Kanonier

vor der Thür einer Schankwirthschaftgetroffen. Um den Mann, der ihm
schwerbetrunken schien,vor der gefährlichenWirkung neuen Alkoholgenusses
zu bewahren, forderte er ihn, als Vorgesetzter,auf, mit auf die Wache zu
kommen. Der Kanonier, Einjährig-FreiwilligerHartmann, Sohn eines

essenerHotelbesitzers,sträubtesichzuerst,fügtesichdann demBefehl, rißsich
nach einer Weile aber wieder los, drohte dem Vorgesetztenmit erhobenem
Arm, liefdavon und ließsichauch durch wiederholtenAnth nicht zum Stehen
bringen. Der Fähnrichrennt ihm nach, erreicht ihn und stößtihm den ge-

schliffenenMarinedolch in den Rücken ; die Waffe durchbohrt die Brust und

Hartmann stirbt nochin der selben Stunde. Rechtswidriger Gebrauch der

Waffe zu schwererKörperverletzung,die den Tod des Untergebenen-verursacht
hat: sobehauptetdieAnklage; und Paragraph1 23 desMilitärstrasgesetzbuches
sagtim dritten Absatz:»JstdurchdieKörperverletzungder Tod des Untergebe-
nen verursachtworden,sotrittZuchthaus nicht unter dreiJahren, in minder

schwerenFällen GefängnißoderFestunghaft nicht unter einem Jahr ein.«
Wider den guten Brauch, der dem Berwaltungchef vorschreibt,jedes — noch
so bedingte — Urtheil über ein schwebendesGerichtsverfahrenzu meiden,
hatte schonim April der Staatssekretärdes Marineamtes im Reichstag den
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Angeklagten,von der öffentlichenMeinung Verfluchtenschuldiggesprochen.
Wen sollte das beantragte Strafmaß da überraschen?Ein Mensch war ge-

tötet worden, ein junger,tüchtigerMensch,desseneinzigesVerbrechengewesen
war, daßer sichin der Lenzweihnachteinen bösenRausch angetrunkenhatte;
getötetvon einemihochfahrenden,eitlen Knaben, dem der Machtkitzelins Hirn
gestiegenwar. So konnte es dem Sohn jeder Mutter währendder Dienst-

zeit ergehen. Ein sinnlos Trunkener verletzt die Gehorsamspflicht: steht

darauf TodesstrafeP Wenn Hüssenermit sechsJahren davonkommt, kann

er sichglücklichpreisen; daß er gegen unzweideutigeVorschriften verstoßen
hat, gab ja selbstTirpitz zu. Erschießenmüßteman ihn, henken,vfählen.
A la mort; et allons souper. Der Vertheidiger findet kaum nochGehör.
Und als die Richterins Verathungzimmergeschrittensind, wird im Gerichts-
saal und auf den Gängendes kieler Militärarrefthausesgewettet: Drei

Runden, wenn die fünfMänner; nicht über den Strafantrag hinausgehen!
Die Richter schöpfenAthem. Ein schwülerTag. Und eine höllisch

schwereVerantwortlichkeitLieber noch imTorpedodienftschwitzen.Schließlich
ist der Angeklagteja auch ein blutjunger Mensch, der Sohn einer Mutter,
den das Zuchthaus brechen,vielleichttöten würde.Dem abgehärtetenJuristen
ists nur ein Fall wie andere Fälle. Manches Moment sprichtihm für Tot-

schlag. »Thatbestandsmerkmalnach der Peinlichen Halsgerichtsordnung
Karls des Fünftenz ,Gähheitund Zorn«; nach modernerem Recht: vorsätz-
lich, aber ohne Ueberlegung ausgeführteTötung Indirekter Dolus kann

genügen. Der Angeklagte hat nicht bestimmt geleugnet, daß er zugestoßen

hätte,selbst wenn ihm die Möglichkeiteines tötlichenAusganges ins Ve-

wußtfeingetreten wäre. Sehr erheblicherUmstand. Und sehenSie sichdie

Persönlichkeitan, meine Herren. Eine disziplinlose,gewaltthätigeNatur.

AlsKind schonschleuderter einen Stock gegen ein armesMädchen,dasdadurch

einAuge verliert. AlsSekundaner gehörter einer verbotenenSchülerverbind-

ung an. Er betrinkt sich,geräthin Streit, droht und feuert seinePistole ab,

allerdings nur gegen dieWand. AufgeregtenWesens,hochmüthig,alsVorge-
setzterso unbeliebt wie als Kamerad. Der pravus animus braucht also
nicht erst lange gesuchtzu werden. Gar nicht ausgeschlossen,daß er den Vor-

satzhatte, den Kanonier zu töten. Der Mann hatte ihn nicht gegrüßtund

gehorchte jetzt nicht. Die Fähnrichseitelkeitwar tief gekränkt.Eine andere

Erklärungist schwerzu finden. Jedem Offizier und Unteroffizierwird ein-

geschärft,Betrunkenen so weit wie möglichaus dem Wege zu gehen. Noch
hatte Hxartmannnichts Strafbares gethan. Der Angeklagtekonnte ihn lau-
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sen lassen und, wenn ers nöthigfand,am nächstenTagemelden; den Namen

hätte er von dem Studenten, mit dem Hartmann kneipen ging, erfahren.

Nichts zwang ihn zu so schroffemVorgehen. Und zu welchemZweckließer

sichden Dolch schärfen?Ganz sichereine gewaltthätigeNatur. Diesesselbst-
bewußteAuftreten in der Verhandlungl Keine Spur von Reue (dieBriefe,
die uns vorgelesenwurden, waren natürlichauf den Effektberechnet),keine

Regung christlichenEmpfindens. Wenn je ein Fall zur Statuirung eines

Exempelsherausforderte, so ists dieser. Wir dürfenden Mächtendes Um-

sturzes nicht das Schauspiel bieten, daß ein Mann, der die Ehre hat, des

Königs Rock zu tragen, solcheThat mit gelinder Strafe büßt.Deshalb . . .«

»Ungefähr«,sagt draußenein Offizier, der den bunten Rock längst

ausgezogen hat, »ungefährkann ichmir denken, was da drin gekochtwird.

Wahrscheinlichsoll,dieSache«mal wieder ,gehalten«werden. Die Wahlen sind
vor der Thür und die Rothen haben schonStoff genug. DerBebel geht um.

Da heißts,zeigen,daßwir mit eisernem Besen fegen. Deshalb hat Tirpitz
auch nicht gemuckt, als der sehr ehrenwertheHerr Lenzmann den kleinen

Fähnrichim Reichstag ekligbeschimpfte.(WärediesempolitischenAdvokaten

dieVertheidigungHüssenersübertragenworden, dann hätteer sichnatürlich
mit nicht geringeremMannesmuth für ihn ins Zeug gelegt.)Jch habe in

manchemKriegsgerichtgesessenund weiß,auf welcheGrundmauern Urtheile
gebaut werden. Kenne sonst keine Sehnsucht nach den Achselstücken;heute
aber möchteichdabei sein«Nichtetwa, um freizusprechen.Das wäre der höhere

Wahnsinn.Nur,ummirEiniges von derLeber zu reden und dasAeußersteabzu-
wenden. DieBeweisaufnahmesagtmir nichtviel;amWenigstendieAufbausch-

ung vereinzelter Knabenstreiche.Dumme Jungen sind wir Alle mal gewesen
undJeder hat von dieserZeit her was auf dem Kerbholz. Stehst Du aber vor

Gericht, dann wächstjede Gassenbübereisichschnellzum Symptom ange-

borenen Verbrechersinnesaus. Was gehts michheute an, ob Hüssenerals

zwölfjährigerBengel in übermüthigemSchreckspieleinem Mädchenein Auge

ausgeschlagenund später einem handfesten Schankwirth mit dem Schieß-

prügelgedroht hat? Danke ergebenstfür solcheJndizien, die den ehrlichsten
Mann an den Galgen bringen könnten. Sind auch zur Beleuchtung des

Typus, den wir hier vor uns haben, gar nichtnöthig.Der ist jedemälteren

Offizier irgendwo schondurch die Finger gegangen. Vater Industriellen
Das SöhUchMfvll höherhinaus ; Osfizier ist noch-immer das Feinste und

Kriegsmarineheutzutageobenan. Der Jungehatnicht das allergeringsteTa-
lentzum Soldaten (oderrechnetman jetztFreude an Schwulst und Phrase da-
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zu ?) und ein vernünftigerErziehermüßtedringend abrathen, den aufgeregten
Knirps in die Jackezu stecken,die nur sitzt,wenn ihr Träger vom alten Clause-
witzdas ,innerste Seelenbedürsnißgelernt hat, ,überallals ein mit Einsicht
und Verstand begabtesWesenzu wirken«. Machtnichts; wird schonnochkom-

men. Robertchenwird nachetlichenSchwierigkeitenauchrichtigins Kadetten-

corps hineinprotegirt. Das nennt man passendenOsfizierersatzund wundert

sichdann,wenn die Bebel und Beherletn Zeter schreien.Auch im Corps thut
der Knabe Robert nicht besonders gut. Er ist.heftig, unverträglich,prahlt
gern und wird überall zum Stichblatt der Kameraden; dabei aber fügsam
und gelehrig.Jns Zeugnißwird ihm geschrieben,daßer sichzum Vorgesetz-
ten wenig eigne. Warum wird ers dann? Cruelle smng Einerlei: er

wirds. Eines schönenTages baumelt die blanke Troddel an seinerHüfte.
Und nun schwilltdas Kämmchenins Karmesinene.Porte-e«påeund Forte-
monnaie: Herz, was begehrstDu mehr? Sollen mich kennen lernen. Alle

müssenmir pariren. Keiner darfnochden Schnabel verziehen.Forsch,Robert,
forsch! Erst recht, weil sieDirs nicht zutrauen. Wer beim Honneurmachen
nicht die Knochenzusammennimmt, fliegt in den Kasten. Wer nichtgrüßt,
wird angebrüllt,ausgeschrieben,gemeldet. Melden ist überhauptfamos; die

stärksteWürze des FähnrichlebensOsfizierlehrlingenennen die Kerls uns

und reißenWitze,wenn wir den RxückenwendenPWerden nichtsmehrzu lachen
haben. Und in der Heimath sollen die Sippen mal Augen machen.Zwanzig
Jahre alt, Geld in der Tasche,hoheProtektion und Dienstgewalt über die

Mannschaft: ein Mirakel, daßda nichtAllerlei vorkommt. Gebtdochzwan-

zigjährigenStudenten, Commis, Fabrikarbeitern blanke Waffen nebst dem

Rechtauf blinden Gehorsamund wartet ab, wie der Haseläuft.Ein Wunder

ist nur, daßsoseltenwas wirklichSchlimmes passirt; und ein Beweis, daß
der geschmähteMolochnochimmer leidlichesMenschenmaterialund diebeste
Erziehungmethodehat. Sonst gäbees alle TagefrischeMenschenblutwurst.«

»ErlaubenSie, Herr Major: die Bestimmungensind dochso klar !«

»Wirklich? Sind siesoklarP Wollen mal zusehen.AlsounserMänn-

chenhat den bestenWillen, ein strammer Soldat zu sein, Da er. den rechten
militärischenGeist nicht in der Kinderstube gelernt hat, mußer sichgewalt-
sam ausplustern. Forsch, Robert, forsch und schneidig! Nichts einstecken.
Stets oben bleiben. Er ist auf einen Kastenehrbegrifsgedrillt und hat hun-
dertmalgehört,daßseinRock vornehmer ist als alle anderen Röcke und unter

keinen Umständenangetastet werden darf. Nur ja sichnichts gefallenlassen.
Allzu scharsmachtbei uns nicht schartig. Ein schlapperPassagierbringts zu
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nichts. Wenn die Schwefelbandenicht blind gehorcht,selbst dem grünsten

Früchtchen,ist die ganze Maschinekeinen SchußPulver mehr werth. Stimmt

ja auch. Wenn die Königezur ultima ratio greifen, kehrt der Urstand der

Natur wieder. Dann heißts,Menschentöten, die man nie sah, die Einen also

auch niekränken konnten; dann wird man Mordwerkzeugin der allmächtigen

Hand des Kommandirenden, hat nach Recht und Unrecht nicht zu fragen
und ist als Rädchenin der Riesenmaschine nur brauchbar, wenn lange Ge-

wöhnungden Willen gebrochen,denKörperinstinktiv gehorchengelehrt hat.
Nennts meinetwegen Kadavergehorsam.Jhr braucht die Maschine ja zum

Schutz Eurer Geldschränkeund dürft über das Rasseln nicht klagen. Was

singet Ihr mit philosophischenLieutenants und sentimentalen Fähnrichen
an? Civilisation ist ein schönesWort, reimt aber nicht auf Militarismus;
und in einem französischenVuch habe ichmal gelesen: La Prusse est une

armcåe qui a une nation. Hättesonst 64 bis 71 nicht geleistet;und wo

viel Lichtist . . . Aber wir wollen bei Hüssenerbleiben. Er trifft einen Be-

trunkenen, der eben in eine neue Kneipe taumeln will. EinfacheSache. Der

gute Vorgesetzteist die irdischeVorsehung des Untergebenen. Kommen Sie

mit, KanonierP DerKerl stehtnichtstramm und haktsichgemüthlichin den

Arm des Fähnrichsein. Das kann böseenden. Ein Cioilist, auch minde-

stenssachtangezecht,als Zeuge; die Brüder können frechwerden und Einen,
wenn man den Kürzerenzieht, um den Kragen bringen«Vor allen Dingen
also die Waffe bereit halten. Richtig: der Lümmel will mit geballter Faust
aufHüssenerlos. Verletzungder dem VorgesetztenschuldigenAchtung(§89);
Beleidigungeines im DienstrangeHöherm(§ 91); Ungehorsamgegen einen

Befehl in Dienstsachen(§ 92); Versuch, einen VorgesetztenzurUnterlassung
einer Diensthandlungzu nöthigen(§96); thätlicherAngriffgegen einen Vor-

gesetzten(§ 97). So etwa schwebtes dem Fähnrichdunkel vor. Zwanzig
Jahre-, zwölfUhr nachts und kaum eine Minute zum Ueberlegen!Blamirt

er sich,wird am Ende gar geschlagenund rächtden Schimpf nicht auf der

Stelle, dann wird er nie Admiral (und jeder Fähnrichsiehtsichmindestens
als Contre). Schon Mancher ist auf diesemWege schlankabgesägtworden.

Ein betrunkener Kerl, der den Vorgesetztenthätlichbedroht: da mußdieKlinge
heraus; und ist sie erst aus der Scheide, dann auchenergischdrauf. Wars

in derJnstrultionstunde nicht sogelehrtworden? Die Geschichtekonnte zwar
übel ausgehen; Zwei gegen Einen; und die Bombenschmeißersind stämmig.
Doch wer aus Furcht vor persönlicherGefahr die Dienstpflicht verletzt,
wird als Feigling bestraft (§ 48); und Dienstpflichtist hier, den sinnlos
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Trunkenen, der sich schon schwervergangen hat, unschädlichzu machen.
Auf Feigheit steht selbst in den leichtestenFällen Freiheitstrafe bis zu drei

Jahren (§ 87). Von vorsätzlicherKörperverletzungund rechtswidrigem
Gebrauch der Waffe kann dochnicht die Rede sein. Wozu hätteder Vorge-
setztein Friedenszeit denn die Waffe, wenn er sie nicht gebrauchen dürfte,
um den thätlichenAngriff eines Untergebenen abzuwehren und die Flucht
eines Arretirten zu hemmen, der, trotz allen Anrufen, nicht stehen will?

Der Staatssekretär und der Anklägersagen freilich, nur im Fall äußerster

Noth und dringendster Gefahr dürfe man sich mit der Waffe Gehorsam
verschaffen. Das steht im Gesetz;aber im selben Abschnittsteht auch, daß
alle Handlungen des Vorgesetzten,die einen thätlichenAngriff des Unter-

gebenenabwehrensollen, nicht als Mißbrauchder Dienstgewalt anzusehen
sind. War übrigensder Grenadier Lück in äußersterNoth und dringendster
Gefahr, als er einen Menschenniederschoß? Na also; und bekam dochden

Gefreitenknopf.Und wenn Hartmann den Fähnrichgeohrfeigthätte: Ge-

fahr wars auch dann nicht, aber jedes KriegsgerichthätteHüssenerfreige-
sprochen. Zwanzig Jahre, zwölfUhrnachts und den Kopf voll Raupen: da

darf man nicht feineRechtsdistinktionen fordern. Der Jüngling glaubte

sicher,im Recht, sogar in der Pflicht, mindestens aber durch den Schild der

berühmtenEhrennothwehr gedecktzu sein. Daher seineRuhe nach der That
und das sonst unerklärlicheSelbstbewußtseinwährend der Verhandlung.
Für den Rest stand die liebe Eitelkeit. Denn eitel ist der Knabe bis in die

Puppen; dabei von niedlichfterRoheit. ,Trete Ihnen die Därme aus dem

Bauch!c Und Das posirt den evangelischenGottesstreiter. Ungemein mo-

dernerTyp. Glaubt offenbar jetztnoch, ihm könneKeiner. Wird Mund und

Naseaufsperren. Das gehtans Leben.Jchhalte jedeWette,daßdie Richter...«

,,Vier Jahre Gefängnißund Degradation. Der Gerichtshofnimmt

als erwiesen an, daßHartmann den Fähnrichnicht thätlichangegriffen hat,

glaubt aber, daßHüssenersichangegriffen wähnteund, obwohl kein triftiger
Grund zur Anwendung der Waffe gegebenwar, subjektivim Nothwehrrecht
zu handeln meinte, dessenGrenzen er jedochübertreten hat.«
»AufDeutsch nennt mans Konipromiß. Seit wann ist Unkenntniß

des Gesetzesein mildernder Umstand? Und Degradation! Auf Entfernung
aus dem Wehrdienst,fürden er nichttaugt, mußtejedenfallserkanntwerden.

Guter Glaube und degradirti Nicht Fisch, nicht Fleisch. Lück ist viel konse-

quenter behandelt worden« Und die Rothen werden sich trotzdem freuen.«

F
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Lippischer Rechtsstreit.

M er in der lippischenThronfolgefragein Dresden am zweiundzwanzigsten
Juni 1897 gefällteSchiedsspruchhat die Streitigkeiten,zu denen das

bevorstehendeAussterbendes fürstlichlippischen,zu Detmold regirendenHauses
mittelbar oder unmittelbar Veranlassunggegebenhat und geben kann, keines-

wegs beendet. Zunächstnicht in Bezug auf den Thronanspruch. Der Schieds-
spruch hat aus dem großenKreis offenerFragen nur eine herausgeschnitten
und beantwortet: ,,Seine Erlaucht der Graf Ernst Kasimir Friedrich Karl

Eberhard, Graf und Edler Herr zur Lippe-Biesterfeldist nachErledigung des

zur Zeit von Seiner Durchlaucht dem FürstenKarl Alexander zur Lippe
innegehabten Thrones zur Regirungnachfolgein dem FürstenthumLippe be-

rechtigt und berufen.« Nach dem Wortlaut des Schiedsvertrageszwischen
den Parteien konnte das Schiedsgerichtauch gar nicht mehr thun· Es hat
sogar einen weiter gehendenAntrag, zu Gunsten der ganzen Linie Lippe-Biester-
feld zu erkennen, ausdrücklichabgelehnt. Offen gebliebenist also vor Allem

die Frage, wer nachdem jetzigenGrafregenten,,zur Regirungnachfolgein dem

FürstenthumLippe berechtigtund berufen ist«.
Ofer gelassensind aber zwei weitere wesentlicheRechtsfragenzerstens

die der familienrechtlichenVermögensanfprüchedes Grafregenten und seiner
Linie. Zweitens die der Zugehörigkeitder Linie Lippe-Biesterfeldzum lippischen
GefammthauskhAn dieseFragen knüpfteine Reihe von Prozessenan, die

zum Theil — so weit sie sichnämlichauf die familienrechtlichenVermögens-
verhältnissedes Grafregenten und seiner Linie beziehen— durch die Fest-
stellungurtheiledes OberlandesgerichtsCelle vom dreiundzwanzigstenJuni 1900

und vom zwölftenDezember1902 erledigtsind, zum anderen Theil — so weit

sie die Zugehdrigkcitder Linie Lippe-Biesterfeldzum lippischeuGesammchaus
ansehen —

zwar als mittelbar mit entschiedenzu betrachtensind, der förm-
lichen Erledigungdurch die ordentlichenGerichte aber noch harren.

Nach den erwähntenUrtheilen steht rechtskräftigfest, daß sämmtliche
zur Zeit lebende Mitglieder der Linie Biesterseldin Bezug auf die sogenannte
»LippischeRente« den Erfordernissen der Standesgemäßheitund Ebenbürtig-
keit nicht mehr entsprechen,also auch, daß kein Mitglied dieser Linie mehr
zum Bezug der Rente berechtigt,daß diese vielmehr gänzlichauf die Linie

Weißenfeldübergegangenist. Zum Verständniß,welcheBewandtnißes mit

diesersogenannten,,LippischenRente« hat, ist zunächsteine kleine genealogische
Ueberstchtstafelnothwendig.

N«)Dr. Felix Stoerk, o. ö· Professor der Rechte in Greifswald: »Die
aguatische Thronfolge im FürstenthumLippe«, Berlin, Verlag von O. Häring.
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Simon der Sechste, Graf zur Lippe, f 1613.

Simon der Siebente, Philipp,
geb. 1587, f1627. geb. 1601, 1- 1681.

Hermann Adolf, Jobst Hermann,
geb. 1616, T1666. geb. 1625,,f 1678.

l
Rudolph Ferdinand,
geb. 1671, f1736.

Gans
Biesterffld-Weißenfeld)

Friedrich Karl August, Ferdinand Johann Ludwig,
geb. 1706, 1«1781. geb. 1709, f1791.

Gans
B(iesterfeld)(Haus

Wleißenfeld)»

i s
Regirende Linie Lippe- Lippe-Biesterseld- Schaum-

zu Detmold. Biesterfeld. Weißenfeld. burg-Lippe.

Neben der regirendenLinie in Detmold bestand, wie aus dieser genea-

logischenUebersichtzu entnehmen ist, eine von Jobst Hermann, Grafen zur

Lippe, stammendeSeitenlinie. Diese war mit den Einkünftenaus den einen

Bestandtheil des Domaniums bildenden Aemtern Schwalenberg, Stoppelberg
und Oldenburg, wie es die Hausverfassung vorschrieb, ausgesteuert. Aus

dieser Seitenlinie schlossenam vierzehntenAugust1749 die Brüder Friedrich
Karl August und Ferdinand Johann Ludwig einen Vergleich, nach dessen
Wortlaut der jüngeredem älteren Bruder diese Aemter und sämmtlicheAn-

sprüchean die regirendeLinie gegen eine gewisseJahresrente abtrat. Dieser

sogenannte»Brüdervergleich«setzteals Mindesterfordernißfür Standesgemäß-

heit und Ebenbürtigkeitder Ehen »gräflichenund nichtgeringeren als freiherr-
lichen Stand« der Ehefranen fest.

Am vierundzwanzigstenMai 1762 schlossenbeide Brüder mit der

regirenden Linie den sogenannten ,,Hauptvergleich«,nach dem die Aemter

Schwalenberg, Stoppelberg und Oldenburg und sämmtlicheRechte und

Gerechtigkeitenan die regirende Linie abgetreten wurden gegen eine Jahres-
rente von fünfzehntausendThalern in Gold, von denen die biesterfelderLinie

zehntausend, die weißenfelderLinie fünftausendThaler beziehensollte. Die

im BrüdervergleichfestgesetztenErfordernisse für Standesgemäßheitund Eben-

bürtigkeitblieben bestehen.
Da die erwähntenUrtheilevon Celle feststellen,daßModeste von Unruh,

die Stammmutter aller heutigen biesterfelderGrafen, den Erfordernissen des

Brüdervergleichesin Bezug auf Standesgemäßheitund Ebenbürtigkeitnicht
genügt habe, sprechensie folgerichtigweiter aus, daß die ganze Rente von

fünfzehntausendThalern auf die Linie Weißenfeldübergegangensei. Damit

ist die Linie Biesterfeld, weil ihr die hausgesetzlicheEbenbürtigkeitfehlt, aus
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der samilienrechtlichenVermögensgemeinschaftmit der ihr zunächststehenden
Linie Weißenfeldausgeschaltet. Die biesterfelderGrafen sind also nichtAgnaten
der Linie Lippe-Biesterfeld-Weißenfelddes, lippischenGesammthauses. Und

doch sollen sie, wenigstensder Grasregent Ernst zur Lippe-Biesterfeld,kraft
Schiedsspruches,Agnaten des lippischenGesammthauses sein! Das ist«ein

unversöhnlicher.Widerspruch. Mit einleuchtenderKlarheit stellt Stoerk fest:
»Wenn der Satz H. Schulzes (Recht der Erstgeburt in den deutschen

Fürstenhäusern)richtig ist: wer apanagefähig ist, ist deshalb auch unbedingt
succcssionfähig,so muß er noch mit weit größerer Treffsicherheit dahin umzu-

kehren sein: wer apanageunfähigist, ist deshalb unbedingt auch successionunfähig
Es ist hier nicht der Ort, die Streitfrage ,Apanagium oder Paragium?« in

Ansehung der LippischenRente aufs Neue aufzurollen; dochdürfte in der Fort-
setzunglinie der These Schulzes mit Recht behauptet werden: wer nicht fürs
Paragium ausreichend legitimirt ist, ist es um so weniger zum Apanagium,
nach der alten, aber nicht veralteten Jnterpretationregel, daß das Maius das

Minus in sicheinschließe,und daß da, wo das Minus ausgeschlossensei, mit um

so größererWahrscheinlichkeitauch das Maius als ausgeschlossengelten müsse.«
Es ist mir eine großeGenugthuung,daß Stoerk hier genau zu- dem

selbenErgebnißgelangt, das ich bereits 1901 in folgenderForm aussprach:
»Ich bin vielmehr der Ansicht, daß die Thronfolgefähigkeitder Mitglieder

der erbherrlichenLinien Biesterfeld und Weißenfeld jedenfalls auch davon ab-

hängigist, ob sie die Rentenfähigkeitbesitzen. Die Rente hat, wie das Reichs-
gericht im Prozesse William Lippe entschiedenhat, die Eigenschaft eines Familien-
fideikommifses. Sie fließt aus dem lippischenGesammthausfideikommiß.Jch
vermag schlechthinnicht zu begreifen, inwiefern für einen Theil des Ganzen
strengere Ebenburterforderniffegiltig sein sollen als für das Ganze selbst.«

Für Stoerk hat, aus den angegebenenGründen, das Ausscheidender

biesterfelderLinie aus der familienrechtlichenVermögensgemeinschaftmit der

Linie Weißenfeld,in Bezug auf die Rente, »mit innerer Nothwendigkeit«
auch das Ausscheidendieser Linie aus der Zugehörigkeitzum lippischenGe-

sammthauseund aus dem Kreise der in Lippe thronfolgefähigenAgnaten zur

Folge. DiesesErgebnißist so wichtig,daß es von verschiedenenSeiten her
beleuchtetwerden muß.

Hierzuist es zunächstnothwendig,das Verhältnißder LippischenRente zum

lippischenGefammthaussideikommiß,dem sogenannten»Hauptstuhl«,dessenEin-

künfteder Inhaber des lippischenThrones nutzt, einer näherenBetrachtungzu

unterziehen. Die alte Streitfrage, ob die LippifcheRente paragialen oder

apanagialen Charakter hat, kann hier thatsächlich,wie Stoerk hervorhebt,außer
Betracht bleiben. Jedenfalls: wer nicht berechtigtist, das Minus zu nutzen,
ist sichernichtberechtigtzum Genuß des Maius. Das ist aber auchdas Ver-

hältniß,wie es zwischendem »Hauptstuhl«und der Rente besteht. Die Rente
wird aus den Einkünftendes ,,Hauptstuhles«bezahlt. Sie ist der Ersatz für

26



330 Die Zukunft.

die Einkünfte aus den Gütern Schwalenberg, Stoppelberg und Oldenburg,
die, von je her einen Bestandtheildes »Hauptstuhles«gebildethaben und noch

jetzt bilden, nämlichdes lippischenGesammthausfideikommisses.Schon das

Wort »Hauptstuhl«,das den alten Verträgenentnommen ist, läßt übrigens
dieses Rechtsverhältnißerkennen. Sie ist außerdemauf die sämmtlichenBe-

standtheile des »Hauptstuhles«hypothekarischversichert. Es ist nicht abzu-
sehen, auf welchemWege rechtlichenSchließens eine Fähigkeitder Nachfolge
in das Ganze für Den hergeleitetwerden kann, der von der Nachfolgein

einen Theil des Ganzen ausgeschlossenist.
Bemerkenswerth ist, wie sichSätze des Germanisten Otto Gierke, die

«er freilich — im Jahr 1896 —

zu Gunsten der Thronfolgeansprücheder

biesterfelderLinie vorgetragen hat, nun, nach den celler Erkenntnissen, gegen

diese Linie kehrenmüssen. Gierke sprachnämlichdamals die beiden an sich
unfehlbar richtigen Sätze aus: »Die Nachkommendes standeswidrigver-

heiratheten Mitgliedes eines hochadeligenHauses sind nicht etwa minder-

berechtigteMitglieder, sondern überhauptnicht Mitglieder dieses Hauses«;
und: »AgnatenohneFolgerecht,minderberechtigteMitglieder eines hochadeligen
Hauses kennt das deutsche Privatfürstenrechtnicht«. Daraus ergiebt sich
aber mit zwingenderNothwendigkeitder Schluß, daß, nachdem das Ober-

landesgericht Celle die ,,Minderberechtigung«der Linie Biesterfeld rechts-

kräftigfestgestellthat, die MitgliederdieserLinie überhauptnichtmehr Anspruch
darauf erheben können,Mitglieder des lippischenGesammthauses,also auf-

gehörthaben, Agnaten zu sein. Daß siealso überhauptkein Folgerechthaben.
Eben so wenig in den »Hauptstuhl«oder, mit anderen Worten, in den Genuß
des Einkommens aus dem lippischenGesammthaussideikommiß,wie für den

Thron. Der Genuß der Einkünfte des »Hauptstuhles«ist mit der Eigen-
schaft eines Fürsten von Lippe untrennbar verbunden. Das Eine bedingt
das Andere. Und zwar nicht nur rechtlich, sondern auch in der Welt der

Thatsachen. Der Jnhaber des lippischenThrones beziehtkeine Eivilliste vom

Lande; er ist auf die Einkünfte des ,,Hauptstuhles«für sich, seine Familie
und seinen Hofhalt angewiesen.

Für die Folgefähigkeitin den »Hauptstuhl«bestehenkeine von der Thron-
folge abweichendenVorschriften. Nur wer wirklicherAgnat ist, ist zum Genuß
der Einkünftedes »Hauptstuhles«befähigt.Der Fürst ist es, dem die Erträg-
nisse des »Hauptstuhles«,als mit der Krone verbundene Einkünfte,von selbst
zufließen.Der rechtlicheNutznießerder Einkünftedes »Hauptsiuhles«ist also
heute der entmündigteFürst Alexander. Durch besonderes Gesetz sind dem

Grafregenten die gesammtenEinkünfte des Gesammthausfideikommisseszu-

gewiesen. Aus der Regentschaftstellungergiebt sich Das aber nicht von

selbst. Prinz Adolf zu Schaumburg-Lippehatte als Regent von Lippe —
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und eben so der jetzigeGrafregentin der allererstenZeit seinerRegentschaft—

nicht die Einkünfte des gesammten Hauptstuhles zur Nutznießung,sondern
nur einen von der Landesgesetzgebungad hoc bestimmtenTheil. Der Satz,
daß dem jeweiligenFürsten die Erträgnissedes gesammten»Hauptstuhles«
als mit der Krone verbundene Einkünfte von selbst zufließen,wird auf den

jetzigenGrafregentenAnwendung finden, obwohl er nicht rentenfähig,also
nicht Agnat ist, nur deshalb, weil er für seine Person im Schiedsverfahren
für ,,zur Thronfolge berechtigtund berufen«erklärt ist und deshalb Fürst
werden wird, wenn er den FürstenAlexander überlebt. Nach der Regel ist
der nächsteAgnat Thronerbe, und weil er Thronerbe ist, ist er der Nächst-
berechtezum Genuß des ,,Hauptstuhles«.Für den Grafregenten gilt ein

Ausnahmezustand. Weil er auf Grund eines Schiedsvertrages Thronerbe
gewordenist, ist er Regent geworden. Als Regent genießter die Einkünfte
des Hauptstuhles durch besonderesGesetz. Sobald er als Fürst den Thron
bestiegenhat, wird er von selbst, ohne besonderes Gesetz, die Einkünfte des

»Hauptstuhles«nutzen. Er wird dann durch die von selbst erfolgende Nutz-
nießungder Einkünftedes »Hauptstuhles«aber eben so wenig Agnat werden

wie jetzt durch die Nutznießungkraft besonderenGesetzes. Stoerk sagt:
,,Undenkbar ist, daßDerjenige, dem auch nur die subjektivefamilienrechts

licheQualifikation zum Genuß eines Theiles des Stammgutes oder feines Gegen-
werthes fehlt, die Successionfähigkeitzum Thron selbst besitze. Als Haupt der

Familie stünde ihm dann die hausrechtlicheGewalt mit ihren umfassenden Be-

fugniffen in Ansehung der über ihm stehendenFamiliengenofsen zu. Diese wären

nach einem gemeinrechtlichund satzungsgemäßin allen landesherrlichen deutschen
Fürstenhäusernin Geltung stehendenGebrauch der Aufsicht und Hausgewalt des

unebenbürtigenFamilienoberhauptes unterworfen, was an sicheinen unhaltbaren
Widerspruchenthielte.«

Dieses Ergebnißläuft nun allerdings der Begründungdes lippischen
Schiedsspruchesschnurstracksentgegen, die meinte, es sei im lippischenHause
eine Spaltung zwischenThronfolgefähigkeitund Rentenfähigkeitin der Weise
denkbar, daß man thronfolgesähigfein könne, ohne rentenfähigzu sein· Der

Schiedsspruchirrte darin, daß er angenommen hat, es handle sichum »ver-

schiedeneVermögensmassen«.Daß der mit dem Thronbesitzipso jure ver-

bundene ,,Hauptstuhl«und die vom Reichsgerichtspäter als »hochadeliges
Familiensideikommiß«bezeichneteLippischeRente nicht zwei verschiedeneVer-

mögensmassensind, sondern daß es sich um die selbe Vermögensmasse,den

.»Hauptstuhl«,handelt, aus dem die Rente fließt,hat das Schiedsgerichtnicht
erkannt. Aus dieser Unterlassungfolgt nun dieses — man mag die Sache
drehen, wie man will — so merkwürdigeErgebniß,daß ein Apfel vom Ast,
auf dem er gewachsenist, losgelöstsein kann und doch, angeblich,vom Baum

nicht herunter gefallen sein soll.

26*·
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Daß die Auffassung des Schiedsspruches in diesem Punkt irrig ist,
ergiebt auch eine, meines Wissens, noch nirgends ausgesprocheneUeberlegung,
die an das ,,Rückfallsrecht«in Bezug auf die LippischeRente anknüpft.

Vom Anfallsrecht ist schongesprochenworden: die Gerichte haben rechts-
kräftig fesigestellt,daß der Antheil von zwei Dritteln der fünfzehntausend
Thaler Gold betragendenLippischenRente von der biesterfeldernun an die

weißenfelderLinie gefallen ist. Die biesterfelderLinie ist also in Bezug auf
die Rente ausgestorben. Die Frage, wer innerhalb der Linie Weißenfeldzu

Rentenbezugberechtigtist, kann hier unbeachtetbleiben, wenn auch nebenbei

erwähntwerden soll, daßrechtskräftigfeststeht,nur noch sechslebende weißen-

felder Herren seien rentenberechtigt. Was würde nun aus diesen fünfzehn-
tausend Thalern Rente, wenn auchdie Linie Weißenfeldthatsächlichoder rechtlich
ausstürbe?Mit anderen Worten: Welches,,Rückfallsrecht«gilt für die Lippische
Rente? Nach den Familienverträgenkann darüber gar kein Zweifel sein« Die

Rente fällt an den »Hauptstuhl«zurück. Die Verpflichtung, sie aus den

Einkünften des »Hauptstuhles«zu bezahlen, hört auf. Der Gedanke, der

dieser Festsetzungzu Grunde liegt, ist also der, daß die Rente dann der

regirenden Linie wieder zufallen soll. Gesetzt, die Linie Biesterfeldwäre in

dem Augenblick, wo dieser Fall eintritt, in der Person des jetzigenGras-

regeuten Ernst, die »regirendeLinie« (diesesteht jetztin der Person des Fürsten

Alexanderaus zweiAugen; nach dem Schiedspruchefolgt der Grafregent Ernst),

so bieten sichzweirechtlicheMöglichkeiten.Entweder ergäbesichaus folgenden
Obersätzen:1. Die Linie Biesterfeld ist unfähigzur Nachfolgein die Rente

(Celle); 2. sieist fähigzur Nachfolgein den »HaUptstuhl«(Schiedspruch) (da
der »Hauptstuhl«das Ganze, die Rente ein Theil des Ganzen ist), daß der

Grafregent als Fürst,sobald die Rente an den Hauptstuhlzurückgefallenist, von

den Einkünftendes »Hauptstuhles«,die er kraft Schiedspruchesnutzen darf, sich
selbst jährlichdie Rente, die er wegen der rechtskräftigenund vollstreckbarenUr-

theilevon Celle nichtnutzen darf, abziehenund zum Kapital schlagenmüßte.Und-

zwar müßteDas so lange geschehen,bis die Linie Biesterfeldganz ausgestorben
wäre, da sie einen »rentenfähigen«Nachkommenja nicht mehr erzeugen kann.

Oder, wenn man annimmt, die Linie Biesterfelddürfe im Rückfalldie Rente

dennoch nutzen, so ergäbesich folgendersehr hübscheWiderspruch in den

Rechtsgründenfür die unzulässigeNutzung im Anfall und die Zulässigkeit
der Nutzung im Rückfall: 1. Die Linie Biesterfeld darf die Rente nicht nutzen

wegen Unebenbürtigkeitund Unstandesgemäßheitihrer Stammmutter Modeste
von Unruh (Celle); 2. die Linie Biesterfeld hat im Rückfalldas Recht, sie

zu nutzen, wegen Ebenbürtigkeitund Standesgemäßheitder selben Stamm-

mutter (Schiedspruch). Ein größererVerstoßgegen das von Jhering auf-

gestellteund in unübertrefflicherWeise begründeteGesetz des ,,Nichtwider-
spruches oder der systematischenEinheit«wäre aber gar nicht denkbar.
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Die Entscheidungenvon Celle stimmen übrigensgenau überein mit

einer Entscheidungdes OberlandesgerichtsDresden vom achtzehntenJuni 1901

in Sachen Weißenfeldgegen Weißenfeld.Sie lassensden dresdener Schied-
(spruch,so weit seine Rechtskraft reicht, natürlichvölligunberührt. Bindend

entschiedenist und bleibt also die Thronfolgesähigkeitdes jetzigenRegenten.
Allein schondeshalb, weil sichdem Schiedspruchdie Nächstbetheiligten— aber,
nebenbei bemerkt, nur sie —. freiwillig unterworfen haben. Jn denjenigen
Fragen, die der Schiedspruchoffen gelassenhat, ist von Celle unmittelbar schon
entschieden,daß der biesterfelderLinie die Rentensähigkeitfehlt. Mittelbar ist
von Eelle aber auch schon verneinend entschieden:die Thronfolgesähigkeitder

übrigenMitgliederder biesterfelderLinie, ihre Zugehörigkeitzum lippifchell
Gesammthaus und zum Hohen Adel. Diese verneinende Entscheidungmuß
auch die Rechtswirkungenhaben, ihr Adelsrecht, Namensrecht,Wappenrecht,
den Heeres- und Gerichtsdienst,Steuerrecht, Portopslicht,höfischesund mili-

tärischesCeremonialrechtu. s. w. zu treffen. Ob diese weiteren reichs- und

staatsrechtlichenRechtsfolgen sich allerdings von selbst, wie Stoerk glaubt,
kraft logischerFolge in der Einheit der deutschenRechtsordnungoder erst auf
Grund besondererKlagen durchsetzenwerden, ist eine zweiteFrage. Eine Ab-

erkennungsklagedieserArt hat ein weißenselderGraf gegen den jetzigenGraf-
regenten erhoben. Sie hat das Gericht erster Instanz schon beschäftigt.Die

Entscheidungsteht noch aus.

Großlichterselde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz.

philosophie."««)
I.

ÆlsAdam und Eva nach dem Sündensall aus dem Paradies vertrieben

werden sollten, warf Eva noch einen langen Blick durch den weiten Garten-

Dicht bei dem Baum der Erkenntniß hing eine großeKristallkugel: die Kugel
des Menschenglückes.Jhr fiel ein,vdaß sie, nähme sie diese Kugel mit, auch
da drumßenglücklichsein könnte; deshalb eilte sie, noch bevor sich der Erz-
eUgel Gabriel ihr genäherthatte, aus die Kugel zu und verbarg sie geschicktvor

den Blicken des Wächters. Doch als der Engel die beiden Sündigen mit dem

feurigen Schwert aus dem Paradies trieb, strauchelteEva; die Kristallkugel des

Glückes fiel auf die Erde und zerbrach in Splitter, die sichringsum verbreiteten-
Und seit dieser Stunde können die Menschen aus Erden nie vollkommen glücklich
sein, sondern höchstenseine glitzernde Scherbe des Glückes sinden.

·) FrL Els e Otten hat die Skizzen aus dem holländischenManuskript übersetzt.
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II.

Als nach Ablauf der Geburtstagsfeier am spätenAbend nur noch der in-

timste der Freunde, Gustav, zurückgebliebenwar, sagte die Hausfrau zu ihm: »Liebe:
Freund, ich habe bemerkt, daß Sie den ganzen Abend nachdenklichund zerstreut
gewesensind. Alle Anderen waren fröhlich;nur Sie, der docheigentlichUrsache
gehabt hätte, doppelt glücklichzu sein, weil Sie Ihren Geburtstag zugleich mit

dem meines lieben Mannes feiern konnten, stimmten nicht ein, saßen einsam
am Kamin und hingen traurigen Gedanken nach. Haben Sie Kummer? Hören
Sie: ein Mensch wie Sie, der heute dreißig Jahre alt geworden ist, hat noch
so viel vom Leben zu erwarten, daß es eine wahre Sünde ist, wenn er sich so

ganz der Melancholie hingiebt.« Sie legte die Hand vertraulich auf seine Schulter
und sagte: »Wollen Sie mir Ihr Vertrauen schenken?«

»Gern«, erwiderte der Freund. ,,Inmitten der Festesfkeude dachte ich
plötzlichan die dreißig Jahre zurück,die hinter mir liegen, und verfolgte noch
einmal meinen ganzen Lebensweg; dabei dachte ich an Eine, die ich einst sehr
geliebt habe·«

,,Eine Frau?« Die liebenswürdigeWirthin nahm erröthenddie Hand
von seiner Schulter.

«

»Eine Frau. Ich habe mich selbst zum Richter über mein Leben auf-
geworfen und mir die Frage vorgelegt, ob ich stets so zu ihr gewesen bin, wie

ichs hätte sein müssen. Denn sie hat mich verlassen und ich frage mich selbst,

jetzt, da sie für immer fort ist und ich sie doch noch so innig liebe, ob ich mir

nicht viel, sogar sehr viel vorzuwerfen habe. Ia, meine liebe Freundin: ich fühle
mich schuldig. Wenn ich jetzt noch einmal Gelegenheit hätte,mit ihr zusammen
zu sein, würde ich ganz anders handeln. Ich habe sie oft vernachlässigt,habe
oft zu große Ansprüchean sie gestellt und zu viel von ihr verlangt. Ich habe
oft vergessen, daß der Tag kommen könne, wo sie nicht mehr an meiner Seite

ist, und daß ich dann bei der Erinnerung an sie bittere- Reue empfinden würde.

Ich habe sie nie hoch genug geschätztund erst jetzt, seit sie fort ist aus meinem

Leben, empfinde ich so recht, wie ich sie geliebt habe. Ich wünschtenur, daß

ich schondamals empfunden hätte, was sie mir war. Achten, verehren mußte ich
sie und die Schätze,die mir ihr Inneres bot, verständigund dankbar genießen.

Vorbei; unwiederbringlich dahin. Deshalb war ich heute so melancholifch.«
Die Hausfrau schwieg einen Augenblick und fragte dann mit sanfter

Stimme: ,",Und dürfte ich, bester Freund, nun auch den Namen der Frau wissen,
die Sie verlassen hat und der ’Sie jetzt nachtrauern?«

»Gewiß«, antwortete der Dreißigjührige mit einem traurigen Blick; ,,sie

hieß: Iugend.«

Ill.

Ein Esel und ein Pferd, die in dem selben Stall geboren und erzogen
waren und sich auf der selben Wiese getummelt hatten, schlossenFreundschaft
fürs Leben. Das Schicksal trennte sie. Das Pferd führte ein bewegtes, glän-
zendes Dasein, that sich im Cirkus, auf der Rennbahn, vor dem Dogcart hervor,
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während der Esel stets auf dem Hof verblieb, Säcke nach der Mühle trug,
Waaren nach dem Markt brachte und keinen anderen Reiter kannte als den

Bauersmann, der abends vom Markt heimwärts fuhr. Sein Leben war nicht
besser und nicht schlechterals das der meisten Esel. Er bekam eine mäßige
Ration Futter und viele Schläge; aber dank seiner anspruchslosen Natur und

seinem dicken Fell ertrug er das Alles, ohne viel zu klagen. Ausführlichberichtete
ihm das Pferd stets, welche Preise es gewonnen, welche Triumphe es gefeiert
und welche Ehren man ihm erwiesen habe; wie man es mit dem besten Hafer
fütterte und ihm Champagner in den Trog goß, bevor es ausritt. Es erzähltevon

seinem prächtigenZaumzeug mit dem glänzendenSilberbeschlag, von seinen
eleganten Sätteln, von den seidenen Blousen der Jockeys, die es ritten, und

von den kostbaren Livreen der herrschaftlichenKutscher, die es lenkten. Des

Esels Berichte waren spärlicher. Er meldete schlicht und einfach die kleinen

Ereignisse seines Lebens: die Ernte sei überreichgewesen und die Marktpreise
befriedigend, so daß er ohne Last heimwärts ziehen konnte; daß er den schweren
Herrn auf seinem Rücken tragen mußte, erwähnteer nicht. Er vermied absichtlich,
seinem Freunde, dem Pferd, jemals Etwas von dem spärlichenFutter und den

vielen Schlägen zu erzählen;wozu sollte er es durch sein Leid betrüben?

Nach langen Jahren trafen die beiden Freunde, die inzwischen sehr alt

geworden waren, einander wieder: im Stall des Pferdeschlächters.Das Pferd
stand mit trüben Augen und hängendemKopf traurig vor der Krippe; der Esel

versuchte, es zu trösten: nach einem so ruhinvollen Leben dürfe das Sterben ihm
nicht schwerfallen-

.,,Mein Freund«, sagte das Pferd: ,,jetzt, da wir Beide dem Tod nah
sind, kann ich Dir ja wohl sagen, daß ich niemals glücklichwar-«

»Wie?« fragte der Esel erstaunt, »Du erzähltestmir in Deinen Berichten
doch stets so viel von Ruhm, Reichthum und Ehren?«

,,Liebster«,antwortete das Pferd, »wenn ich die Berichte über Dein

ruhiges, friedliches, bescheidenesLeben erhielt, habe ichDich stets um Dein Los

beneidet, aber ich war zu stolz, es einzugestehen. Deshalb schilderte ich Dir

nur die glänzendeund verführerischeSeite meines Daseins, nicht die schmerzhaft
niedersausenden Peitschenhiebe, nicht die Verwünschungennach den Niederlagen,
nicht die Erniedrigungen, die das Alter uns bringt; und da ich neidisch auf

Dich war, versuchteich, mich dadurch zu trösten, daß ichDich belog und Deinen

Neid weckte. Kannst Du mirs jetzt, in meiner Sterbestunde, verzeihen?«
»Ich habe nichts zu verzeihen«,sagte der Esel einfach. »Dein Reich-

thum und Deine Ehren waren mir stets Freude und Trost, wenn ich bekümmert
war. Du brauchst also nicht zu bereuen, was Du mir thates .«

Ein paar Minuten danach färbte das Blut des wahren und des falschen
Freundes den Boden des Stalles mit dem selben Roth.

Amsterdam. Bernard Canter.
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Kastoria.

Vormeinem Scheiden aus Makedonien wollte ich noch von Korytza aus

Kastoria (Kesrie), die Hauptstadt des südlichenMakedoniens, besuchen.
Dorthin führt eine fahrbare Straße in zehn bis zwölf Stunden. Doch meine

Tschauschebesuchten mich am letzten Tage meines Aufenthaltes in Korytza und

erklärten mir, die Straße sei durch den Wolkerbruch des vorangegangenen Tages
so ruinirt, daß sie-selbst, um den Wagen aus dem Koth zu ziehen, sich vor die

Deichsel spannen müßten. Drei Stunden, bis Biklista, könnte ich den Wagen
nehmen; dann hätten wir auf einem viel kürzerenund schönerenWege nur noch
sechs Stunden nach Kastoria zu reiten. Der Rath kam vom Kadi, dem Stell-

vertreter des Mütessarif, und jedenfalls hat man in solchen Fällen Winken der

Obrigkeit, unter deren Schutz man reist, pünktlichFolge zu leisten und darf
nicht durch europäischeHalsstarrigkeit vielleicht unangenehme Eventualitäten her-
vorrufen. Die Unfahrbarkeit der Straße, dachte ich, rührt vielleicht gar nicht
vom Regenwasser, sondern von bulgarischen Banden her und die türkischeRe-
girung deutet Das »in zarter Ausdrucksweise an. Genug: ich befolgte des

weisen Kadis Rath.
Morgens um Fünf verließen wir Korytza und trafen um halb Neun in

Biklista ein; die telegraphischbestellten Pferde waren uns aber aus dem anderen

Wege entgegengesandt worden und nun lautete die Lofung: Pazienzai Erst
bewirthete uns der Mudir (Bürgermeister) mit Kaffee und Cigaretten; dann

nahmen sichbesonders energischein albancsifcherOffizier aus Jannina, ein biederer

Alter mit prachtvollem schneeweißen.Schnurrbart, und sein Sohn unserer an.

Sie waren sehr aufgeklärt, sprachen vortrefflich griechischund setzten uns einen

sehr schmackhaftenRothwein vor; auch unsere Gegengabe, französischenCognac,
verschmähtensie nicht. Durch des Alten thatkräftigenEifer erhielten wir denn

auch — ich glaube aus seinem Stall — zwei prachtvolle tiirkische Reitpferde
mit englischem Sattel und einen Zintzaren (Rumunen) als Agogiaten für
das Gepäckpferd. Das war nun ein anderes Reiten als auf den Ziegen-
psaden des Heiligen Berges. Mein Gaul trabte sehr langsam, galoppirte aber

gern; und so legten wir schnell den an Abwechselungenund entzückendenAus-

blicken reichen südmakedonischenGebirgsweg zurück. Es war noch nicht Fünf,
als wir in einen Jubelruf ausbrachen. Vor uns öffnete sich der Blick in die

weite Thalebene von Kastoria mit ihrem tiefblauen See, an dessen Ufer, auf
dem schmalen Hals einer Halbinsel, sich.die Stadt terrassenförmig,ähnlichwie

Ochrida, aufbaut. Die schlankenMinarets von nicht weniger als zwölfMoscheen
ragen gen Himmel. Im Westen, mitten in üppig grünenden und fruchtreichen,
von alten Bäumen umschattetenGärten, hausen die Türken; daran schließtsich
das Quartier der Söhne Jsraels (Spaniolen), während im Osten die —- an

Zahl größte — christlicheBevölkerungwohnt. Die Christen sprechengriechisch
und sind eifrige Patriarchisten. Das Selbe gilt für viele der Nationalität nach
bulgarische Dörser in der Umgebung. Ob wir in diesen Griechen freilich die

altgriechische, im Lande auch unter bulgarischer Herrschaft seßhaft gebliebene
eordäischeUrbevölkerungerkennen dürfen, wie mir gegenüberMonsignore Ger-

manos, der ErzbischofvonKastoria, behauptete, scheintmir fraglich. Die Familien-
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namen in den zahllosen kastoriotischenUrkunden, die ich kopirt oder exzerpirt
habe, sind ausnahmlos ungriechisch,bulgarisch,albanesischoder rumunisch Der

Name der Stadt ist bulgarisch Kostur (türkischKesrie), was die Griechen in

Kastoria entstellt haben. Kostur und Kasr sind Verballhornungen des lateini-

schenCastrum. Ein byzantinisches oder vielleicht schon römischesCastrum lag
auf dem Halse der Halbinsel und konnte diese gegen alle Landangrisfe erfolgreich
vertheidigen. Stattliche Reste des Burgthores und der anschließendenMauer-

züge sind im Türkenquartierbeim Konak des Kaimakams erhalten-
Als ich mit meinen zehn Türken unter dem Staunen der Straßenjugend

in die Stadt einritt, war unsere erste Frage: Wo betten wir abends unser müdes
Haupt? Denn Gasthöfe giebt es in dieser fünfzehntausendEinwohner zählenden
Stadt nicht« Jch hatte vom ökumenischenPatriarchen eine Empfehlung an den

Erzbischof erhalten, mochtemich aber dem ganzFremden nicht gleichals Logirbesuch
mit Gefolge vorstellen. »Vous logerez ohez Tas-Bey«, hatte mir beim Abschied
von Gortscha der Sohn des Kaimakams, ein sehr gebildeter und aufgeweckter
junger Mann, gesagt; etwas verwundert antwortete ich: »Mais, mon Dieu, je
ne le aonnais pasl« »Oh! Ca ne fait rjen. Tout les etrangers de distinction

logent chez Tas-Bey. C’est le bey le plus riche de Kastoria. Aussi Lord

Percy, qui sejournait qujnze jours ä Kastoria, a per la demeure de Tas-

Bey pour domioile.« Wir ritten in einen sehr geräumigen, rings ummauerten,
.

von fetten Enten, Gänsen und Puten bevölkerten Hof ein. Unter dem Thor-
eingang des stattlichenGebäudes empfing uns ein nicht minder stattlicher, ganz

europäischgekleideter Mann, etwa Mitte der Dreißiger. Es war der Besitzer
felbft Wie alle dortigen Albanesen, sprach er griechisch-.Sein Vater war Toska,
aus einer der alten Dynastenfamilien, die vor der Civilreform allmächtigin
Kastoria und Umgegend fchalteten5der Vater seiner Mutter war Skodrali (aus
Skodra = Skutori), also Gegn. Er erklärte,mit der schonin Italien beginnenden
Courtoisie, die aber im Orient keine Höflichkeitformel,sondern durchaus ernst ge-
meint ist, daß sein Haus unser Eigenthum sei und völlig zu unserer Disposition
stehe. Ein fast fürstlichmöblirtes Zimmer wurde uns eingeräumt. Gläser gab es

nicht, nur vergoldete Becher und zur Beleuchtung schwere silberne Armleuchter.
Das Bett war mit prachtvollen türkischenDecken überhängt, die Kissen aus rather
und blauer Seide mit Goldstickereien der geschmackvollstenArt, aber all diese
orientalischePracht ganz europäischin einen blendend weißen Linnenüberzug
gehüllt. Hier ließ sich leben. Drei prachtvoll gewachseneAlbanesen in ihrem
kleidsamen Nationalkostümwarteten bei Tisch auf, wo der Hausherr selbst zer-

legte, Und fehlte zufällig ein Messer, so zerhieb ein dienender Schkipetar mit dem

Handjar, den er aus dem Gürtel zog, den Braten. Ganze Lämmer, Enten und

Hühner und vorzüglichesüßeSpeisen kamen auf den Tisch (wie denn überhaupt
die türkischeKüchein vornehmen Häusern ausgezeichnet ist). Der Hausherr hielt
sich ans Brunnenwasser, während die Gäste, auch die türkischen,vortrefflichen
Rothwein tranken. Schlimm war nur die Sitte der Gastfreundschaft, daß der

Hausherr selbst von jedem der vielen Gänge ungeheure Portionen uns vorlegte.
Man mußte sich aus Höflichkeitüberessen; am zweiten Tage erst entschloßich
mich, an Betheuerungen ewiger Dankbarkeit die Erklärung zu knüpfen, ichkönne
nicht mehr essen. Auch mein armer Grieche war an den Grenzen seiner Leistung-
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fähigkeitangelangt. Er gesiel den Türken sehr, weil er — nicht aus Frömmig-
keit, sondern nur aus persönlicherAbneigung — keinen Wein trank. Das

zweistöckigeHaus war die Männerwohnung; eine bedeckte Brücke, wie der Ponte

dej Sospiri in Venedig, führte in das Nebenhaus, wo die fünf Gattinnen und

zahlreichenDienerinnen in dreiundfünfzigZimmern hausten, die prachtvollen Decken

und Kissen des Männerhauses sticktenund die wohlschmeckendenSpeisen bereiteten.

Leider hat ihm der zahlreiche Harem zu seinem schwerstenKummer noch keinen

Sprößling geschenkt;Sterilität ist der Fluch aller vornehmen und alten Familien
auch in der Türkei. Das Alles erfuhr ich von Jannis, der bald durch sein
Türkischmit der gesammten Dienerschaft auf vertrauten Fuß kam. Ueber seinen
»Harem einen Türken zu fragen, wäre der Gipfel der Unschicklichkeitgewesen-
Die Diener selbst sprachen nur albanesisch und türkisch: der jüngste, ein unge-

wöhnlichschönerMann, sogar nur albanesisch. Die Christen, der Bischof voran,

rühmten mir die Gerechtigkeitund Güte meines Gastfreundes, bei dem sie stets
Schutz gegen Bedrückungversuchefanden.

Am nächstenTag machte ich mit dem Bey den »Spitzen der Behörden«
Besuche. Zuerst dem Mütessarif, dem Regirungpräsidenten,der wegen der argen

Unruhen von Korytza seinen Sitz hierher, in das Centrum der revolutionären

Gährung, verlegt hatte. Mehemed Ali Pascha, ein Toska aus Korytza, ist mit

seinen fünfundfünfzigJahren noch immer ein schönerMann, der geläufiggriechisch
spricht; in seiner Jugend war er einer der berühmtestenDandys unter der

Goldenen Jugend Albaniens gewesen. Seinen Regirungbezirk verwaltet er gut
und wird von der unruhigen Bevölkerung allgemein geachtet. Er ist auch philo-
sophischgebildet und verwickelte einst den Bischof und mich in ein sehr eingehendes
und interessantes Gespräch über die letzten und höchstenDinge. Da er sehr
schlagfertig war, wurde mir die Widerlegung seiner oft etwas kühnenBehaup-
tungen nicht leicht, zumal ichmich über so schwierigeMaterien griechischäußern
mußte. Auch der Stadtgouverneur betheiligte sichmit Eifer an der Unterhaltung
und vertheidigte in einem leidlich guten Französischseinen streng theistischen
Standpunkt. Diese Albanesen sind auch zu Scherzen geneigt. Einer fragte
mich sehr eingehend über die Seelenwanderung. Jch gab mir alle Mühe, ihm
das historisch Bekannte mitzutheilen. Er meinte: »La- metempsycose est un

aneien dogme des Egyptiens.«»0h non, Eckendi. Cette dootrjne n’existo

que ohez les ludjens et les Pythagoråens; mais los Pythagoröens ne l’0nt

pas recue de 1’Egypte.C’est une des nombreuses assertjons absolument

erkonåes du påro de l’hjst0ire.« Aber mein guter Tschelebi wollte durchaus
keine folkloristischenoder religiongeschichtlichenStudien über die Lehre von der

Seelenwanderung machen. Er betrachtete die Sache rein praktisch: »Moi. je
voudrais redescendre il la ten-e encore une fois, mais comme fommox oui,
cortainement, oomme femme. Ma foj, sen ai bjen assez do vix-Te comme-

hommo. Et soeondo ovnditiom je veux toujours rester ou ago de trente oinq
ans. Plus tat-d la vie n’en vaut guåre la peine.« Wie man sieht, gehörte
dieser schkipetarischePhilosoph zu der etwas frivolen Sekte der Epikuräer.

Einmal lud mich Erzbischof Germanos zu einem feierlichen Diner der

,,Spitzen« ein. Da traf ich den Mütessarif der Provinz, den Kaimakam von

Kastoria,meinen freundlichen Gastgeber Mim Tas-Bey, Ali Bev, den General-
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stabschefdes an der griechischenGrenze kommandirenden Brigadegenerals, einen

Bosniaken, der gleich fertig deutsch wie französischsprach und alle kriegswifsens
schaftlichenWerke unseres Generalstabes in der deutschenAusgabe gelesen hatte.
Außerdem waren zwei türkischehöhereOfsiziere anwesend, die gerade beim Me-

tropoliten logirten und von denen der eine, ein kleiner, aber höchstsehniger und

gedrungen gebauter Mann, ein berühmter Bulgarenjäger war. Ferner der

liebenswürdigeProtosyngelos des Erzbischofs, Platon, ein Hieromonach aus

Patmos. Jch kam mir etwas sonderbar mitten in dieser ethnographischenMuster-
karte vor· Anftrengend, aber interessant war die Unterhaltung. Mit besonderer
Freude bemerkte ich, welcheunbegrenzte Hochachtungdie türkischenBehördendem

Metropoliten von Kastoria entgegenbrachten. Er hat sich durch den Reichthum
seines Geistes, durch großen persönlichenMuth und vollkommene sittliche Inte-
grität unter den schwierigstenVerhältnisseneine imponirende Stellung zu ver-

schaffengewußt Eine der dunkelsten Schattenseiten der orthodoxen Kirche war

das Fehlen der Predigt im Gottesdienst. Nicht ohne Anregung von englischer
Seite — durch die Salvation Armh — wurden in Smyrna volksthümliche
Predigt- und Kindergottesdienste abgehalten, nicht in der toten Sprache des

Demosthenes und Plutarch, in der man bei großen Festen predigt und in der

die Zeitungen geschriebensind, sondern in der lebenden der ungebildeten, einfachen
Volksschichten.Die griechischenPriester waren diesmal klug genug, statt wirkung-
lofe Bannstrahlen auf die Neuerung loszulassen, die Sache selbst in die Hand
zu nehmen. Jn den meisten größeren Städten gründete der Verein Eusebeia

(Frömmigkeit)solche freie Predigtgottesdienste. Geistliche und gebildete Laien,
namentlich Gymnasiallehrer und Kaufleute, waren die Redner. Besonders glänzend
war diese Entwickelung in Pera, dem aristokratischen Christenviertel Konstan-
tinopels. Hier saß damals Germanos als Titularbischof von Chariupolis. Da

er ein ausgezeichneter und durch seine Wärme und Ueberzeugungskraft höchst
wirksamer Prediger war, versammelte sich an Sonntagabenden in den sür die

geistlichArmen bestimmten Räumen allmählichdie gesaminte griechischeAristos
kratie von Pera. Natürlich nahmen nun die Ansprachen des Erzbischofs einen

anderen Charakter an; aus volksthümlichenPredigten wurden religiöse An-

sprachen an Gebildete· Bei der Verachtung, mit der die höhereGesellschaftschicht
auf den griechischenKlerus blickt, sollte man meinen, daß der Phanar einen

Priester auszeichnenwerde, der den Klerus wieder salonfähiggemacht hat. Aber

der Patriarch Konstantinwarein kleinlicherHierarch«;ihm war Germanos gerade

wegen seiner Thatkraft und seines Schaffensdranges sehr unsympathisch. Qujeta
non movere, Ruhe ist die erste Bürgerpflicht: Das war leider im Phanar bis

zum letzten Patriarchatswechsel nur zu oft die Losung, die denn auch von Ver-

lust zu Verlust und von Niederlage zu Niederlage geführt hat. So ruhte Kon-

stantin nicht, bis er nach mehreren ganz unmöglichenVorschlägen den feurigen
Prediger fortpromovirt hatte. Germanos glaubte, aus christlichenund natio-

nalen Gründen das Bisthum Kastoria nicht ablehnen zu dürfen. So trat er

denn sein Amt mitten im Gebiet des wildentbrannten Nationalitätenhadersan.

Die Griechen und die zu ihnen haltenden Rumunen, christlichenAlbanesen und

patriarchistischenBulgaren bilden in der sehr weitläufigen Eparchie die Mino-

rität und werden von den Bulgaren auf jede Weise gepeinigt. Wenn der Bischof
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durch seine Diözese reist, muß fer ein Gewehr, einen guten Martini, und ein

Gefolge von sieben Zapties mitnehmen. Es ist wie in den Tagen Nehemiae,
wo die Juden an den Mauern der Heiligen Stadt bauten, in der einen Hand
die Maurerkelle, in der anderen das Schwert. Dabei erntet Germanos nicht
einmal viel Dank von seiner Heerde. Die Eparchioten lieben ihn nicht über-

mäßig; ganz natürlich. Er hat unbarmherzig mit den alten Mißbräuchenund

dem überliefertenSchlendrian aufgeräumt. Jn Kastoria wurde an Sonntagen
in fünfzehnKapellen und Kirchen Liturgie gehalten, jedesmal vor etwa sechs,
acht oder zehn Menschen; es war die Karikatur eines würdigen Gottesdienstes.
Jetzt wird das Amt nur in der Metropolis und der zweitgrößtenKirche abge-
halten; die Folge ist, daß beide mit Andächtigengefüllt sind, wie ich selbst sehen
konnte. Germanos und eben so Photios von Korytza schließenan die Liturgie
regelmäßig eine kurze und schlichte,auf das Berständniß der einfachen Zuhörer
berechnete Predigt. So hat dieser bewundernswerthe Mann neues Leben in

Kastoria geschaffen;natürlichaber zürnen ihm Alle, die bei der alten Mißwirth-
schaft ihre Rechnung fanden-

Wie gespannt die dortigen Zustände sind, sollte ich am letzten Abend

erfahren. Plötzlich erschien im Konak ein Priester, Bulgare seiner Abstammung
nach, aber eifriger Patriarchist. Seine Kleider und sein Bart zeigten die Spuren
einer eiligen Reise. Er war selbst so furchtbar aufgeregt, daß man im Anfang
meinen konnte, er habe getrunken. Doch wars nur die höchsteseelischeErregung.
Während der Liturgie hatte morgens eine Komitatsbande plötzlichdie Dorfkirche
überfallen; mit knapper Noth konnte er durch die Sakristei entwischen;mehrere
seiner Amtsbrüder wurden in anderen Dörfern von Bulgaren oder albanesischen
Räubern erstochen. Bier Stunden weit floh der Unglücklichebis nachKastoria,
wo er sich erst in Sicherheit wähnte. Die Bulgaren hatten inzwischendie Kirche
geplündert und verschlossen. Der Pfarrer zitterte für das Leben seiner Frau
und zweier kleinen Kinder. In dem Audienzzimmer des Bischofs, wo ich sonst
zu arbeiten pflegte, wurde ein Nothgerichtshof gebildet. Der Bischof war der

präsidirende Jnstruktor, seine Beisitzer der Polizeidirektor und ein türkischer
Generalstabsofsizier. Jch durfte dem Verhör beiwohnen. Der Priestergab äußerst
klar und präzis über sämmtlicheEinzelheiten des Ueberfalles Auskunft. Er

und die Richter unterschrieben ein Protokol und noch in der selben Nacht —

nur eine Stunde nach der Gerichtsfitzung —« ritt eine Abtheilung von fünfzig
türkischenSoldaten nach dem Pfarrdorf ab, um, wenn möglich,die Rädelsführer
dingfest zu machen und jedenfalls die Familie des Papas zu retten. Das sind
makedonischeZustände.

Mir erwiesendie türkischenBehörden die allergrößtenEhren. Wie mir

der Bischof lachend erzählte, ging unter ihnen die fest geglaubte Sage, ich sei
ein Abgesandter des Deutschen Kaisers, des einzigen aufrichtigen und treuen

Freundes des türkischenSultans, und solle über die von bulgarischenVerschwörern
den Griechen und Türken angethanen Gräuel nach Berlin berichten. Als ich
aber harmlos erzählte, Fürst Ferdinand habe mich auf eine Empfehlung des

Großherzogs von Weimar nach Sofia eingeladen, kam eine neue Version in

Umlauf. Nun wurde ich zum Geheimchefder Bulgarenkomitees, der dem Obersten
Jankow und den anderen Häuptlingen Geld auszahlen sollte. Des Bischofs
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Versicherungen,daß von Alledem nichts wahr sei, begegneten hartnäckigemMiß-
trauen. Meine wissenschaftlicheAusbeute war sehr groß. Nicht nur einen, wie

ich gehofst hatte, sondern drei Kodizes der Kirche von Kastoria konnte ich kopiren;
der älteste stammte aus der ersten Hälfte des sechzehntenJahrhunderts Ich
schrieb Tag und Nacht und kam leider nicht einmal dazu, die alten Kirchen
Kastorias zu besuchen. Die Stadt wimmelte von Soldaten. Täglich stiegen

.neue hohe türkischeOffiziere bei den beiden vornehmsten Primaten ab; auch ich
wohnte abwechselndbeim Tas-Bey und beim Metropoliten. Ueber den Verlauf
des Aufstandes vermag ich freilich nichts zu berichten; denn »dasDing an sich«
gelangte für mich nicht zur Erscheinung. Ich konnte nur Aussagen der Griechen,
der Türken und der Bulgaren sammeln, die einander natürlichdiametral wider-

sprachen. Die Türken zeigten mir PotemkinscheDörfer; was ich von den Kon-

suln und anderen glaubwürdigenPersonen erfuhr, lautete ganz anders. Doch ich
enthalte mich eines abschließendenUrtheils, da ein dreiwöchigerAufenthalt nicht
genügte, um mir eine klare Anschauung der dortigen Zustände zu verschaffen.

Den letzten Nachmittag wollte ich doch noch benutzen, um die zum Theil
sehr alten Kirchen und Kapellen zu besuchenund etwa vorhandene wichtige Jn-
schriften zu kopiren. Da aber legte mein gütigerHausherr ein energischesVeto
ein. Das türkischeCercmoniengesetzverlangte, daß ich bei seinen Verwandten,
lauter Beys, der gesammten Aristokratie von Kastoria Besuchemache. So durch-
wanderte ichunter seiner Führung das ganze Türkenquartier, trank überall Kaffee,
rauchte Cigaretten und mußte auf die christlichenAlterthümer Kastorias verzichten.
Manche dieser ehemaligen Feudalherren waren übrigens recht interessante Herren,
namentlich Sulsikiar-Bey, der Schwiegervater, und Achmed-Bey, ein Vetter

meines Wirthes Der Erste wollte durchaus, ich solle noch zwei Tage zugeben,
um ein Dorf kennen zu lernen, wo die Ruinen eines griechisch-römischenTempels
zu sehen seien. Er sagte ausdrücklich,das Werke stamme aus den Zeiten »der
alten Romäer, nicht der christlichenAutokraten·« Es seien Kolonnes (Säulen),

Götzenbilderund beschriebeneSteine vorhanden. Leider war es mir, der ich meinen

makedonischenAufenthalt schonungewöhnlichlange ausgedehnt hatte, unmöglich,
dem verlockenden Anerbieten zu folgen. Hoffentlichbesuchtdiese Gegenden einmal

ein Archäologe,der seine Lebensaufgabe nicht nur in der Herausgabe von Vaer-
fcherben sieht.

Die Rückreisewar auch nicht ohne Fährlichkeiten-.Früh um drei Uhr fuhren-
wir bei barbarischerKälte,deren Einwirkung ichWochenlang spürensollte, in einer

offenen Barke über den See nach Mawrowo. Dort und in dem sehr poetischauf
der Halbinsel in einem Park alter Bäume liegenden Marienkloster der Mawrio-

tissa giebt es wahrscheinlichnochviele Urkunden, denen ich leider nicht nachforschens
konnte. In Mawrowo herrschte noch tiefe Nacht und wir stiegen in einem ge-

räumigen Pferdestall ab. Ländlich,schändlich.Nach einer Stunde meldete Abd

ul Hassan, der Tfchaufch,die Pferde seien bereit, aber nur fünf für zehn Soldaten;

doch wolle Suleiman, der Kutscher, noch fünf stellen, — natürlich auf meine

Rechnung, was die ohnehin recht kostspielige Reise nicht verbilligte. Ich selbst
erhielt einen Wagen, den einzigen, den »die große, von Gott beschützteMetro-

polis Kastoria« besitzt. Ich mußte ihn mit einem spanischenIuden und seinem
Söhnlein theilen, die gleichmir nach Monastir fuhren, da der Vater zum Direktor
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der von der Alljance lsraålite in Monastir eingerichteten Judenschule ernannt-«
worden war. Dieser Reisegefährtewar ein sehr gebildeter und interessanter
Herr, der vortrefflich französischsprach und durch seine werthvollen Mittheilungen
über Land und Leute mir in angenehmster Weise die achtstündigeWagenfahrt
verkürzte. Jch erregte seine Hochachtungdurch meine (sehr geringen) Ueberreste

hebräischerSprachkenntniß und namentlich durch unsere Unterhaltungen über

jüdische,egyptische und babylonischeGeschichte. Bekanntlich wissen die meisten

deutschen und spanischen Juden merkwürdig wenig von der alttestamentlichen
Geschichtedes eigenen Volkes. Auch diese Leuchtein Israel verwechseltedie Könige

Hiskia und Zedekia und beging mehrere ähnlicheVerschen, die ichihm unerbittlich
anstrich. Das verstärkteaber nur unsere Freundschaft. Auf einer schmalen,am Rande

vom Wasser zerwühltenStraße, die, immer an steilen Berghängen,sichin unzähligen

Windungen hinzog, erreichtenwir die RumunenstadtKlisura, die auf dem Kamm des

die Ebene von Kastoria von dem unteren Makedonien trennenden Gebirgszuges liegt.
Klisura, wie schonder Name zeigt, war der Sitz eines Klisurarchen, eines byzans
tinischen Grenzgouverneurs, der mit seiner Festung den Paß aus dem griechi-
schen Theil Makedoniens gegen das bulgarischeZarenreich schützensollte. Doch
versicherten die Eingeborenen übereinstimmend,daß von Mauerresten, überhaupt
von antiken Ruinen keine Spur mehr zu sehensei. Die wackeren Bulgaren(Rumu-
nen) werden sie seit Jahrhunderten in ihre übrigens hübschund reinlich aus-

sehendenHäuser verbaut haben. ,Majntenant commence la partie du chemjn

la plus pörilleuse«, sagte mir, auf der Fahrt von Klisura nach dem Bulgaren-
dorfe Mokrina, tröstendmein Reisegefährte Hier war nämlichdas Hauptquartier
des Obersten Jankow und man sollte auf Schritt und Tritt bulgarischen Ver-

schwörernbegegnen. Jch sah nur harmlose Esel- und Maulthiertreiber, bul-

garische und albanesischeHirten, die mit ihren Thieren ehrerbietig auf die Trift
nebenan a,uswichen, wenn meine türkischeEskorte herangetrabt kam. Um vier

Uhr nachmittags erreichten wir Sorrowitsch, die Station der Eisenbahn Salonik-

Monastir, und damit den Beginn der Civilisation.
Es war hohe Zeit. Die Strapazen dieser makedonischenWochen hatten

mir, der auch nicht mehr der Jüngste ist, so zugesetzt,daß ich in Salonik und

Sofia meist das Zimmer hütenmußte. Eine verlockende Einladung des Fürsten
von Bulgarien, ihn in Plewna zu besuchen und mit ihm nach Rustschuk zu

reisen, mußte ichdeshalb, zu meinem großenBedauern, ablehnen. Nicht nur in

den Gliedern, sondern auch im Geldbeutel spürt man die Folgen einer Reise

durch Makedonien. Voyager en pays barbare est infiniment plus eher que

loger dans 1’h0tel le plus ölågant et le plus conkortable Tuns måtropolo

europåenne, sagte mir der Direktor der Ottomanbank in Salonik, als ich ihn
besuchte. Doch was liegt an diesen Nichtigkeiten unseres Alltagslebens? Unver-

geßlich sind die Erlebnisse und wissenschaftlichwerthvoll die Ergebnisse meines

lter Maoedonicum. Das gleicht Vieles aus. Und jetzt, wo immer dunklere

Wolken über dem unglücklichenPierien sichzusammenziehen, freue ich michmeines

etwas rasch gefaßtenEntschlusses,Makedonien zu besuchen. Wer weiß, ob in den

nächstenJahren solcheForschungreise einem deutschenGelehrten möglichsein wird?

Jena. Professor DDr. Heinrich Gelzer.

D?
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IwischenWeihnachten und Neujahr fuhr ich von Hamburg nach München;
«

in Geschäften,aber in weihnachtlicher Stimmung. Jn Augsburg war

ich allein im Wagen; es sollte schonweitergehen, als ein Mann in meinem Alter

zuletzt noch die Thür aufriß, einen Packen Oelgemäldeund Skizzen ohne Rahmen
aufs Polster warf und sich erschöpftin die Ecke setzte·

Er machte die Augen zu, ich sie weit auf. Ich hatte gleich begriffen:
Dein Gegenüber ist ein Künstler; entweder will er nachMünchenund den Kram

verkaufen oder versetzen; oder er ist aus München,hat in Regensburg versucht,
ein paar Bilder zu verkaufen, und es ist ihm nicht gelungen. Sonst — ich
kenne doch den Optimismus der Künstler — würde er sich, wie ich, über den

lachendenSonnenschein da draußenmitfreuen. Er thats aber nicht; wollte weder
vom Sonnenschein noch von mir irgend welcheKenntniß nehmen, und wenn ich
nicht in weihnachtlicherStimmung gewesen wäre, dann hätte er wohl erst im

münchenerBahnhof die Augen aufgemacht.
Jn meinen Ohren aber klangen noch die weihnachtlichenKinderlieder;

ich fing an, leise das Lied »Ihr Kinderlein, kommet« zu pfeifen; er fing an, die

Augen auszumachen. »Sie haben gut pfeifen ,Jhr Kinderlein, kommet·,—- ich
kann nicht mitpfeifen.«

»Das ist schade; ich dachte, Sie könnten,weil ich sehr unmusikalischbin,
vielleichtbesser pfeifen als ich und da könnte ich dann still sein.«

»Das könnte ich wohl, aber ich kanns nicht. Es ist, um aus der Haut
zu fahren!«

»Warum? Uebrigens: sind Sie nicht ein Mecklenburger? Sie sprechen
wie Einer, der in Neubrandenburg oder in Neustrelitz geboren und erzogen
worden ist.«

»Bin ich auch, ich bin Strelitzer, Oll Mochumer.«
»Und Sie heißenRuber und sind ein Schulkamerad von mir; Sie sind

der berühmteMaler aus München, — und ich bin simpler hamburger Kauf-
mann. StimmtsP Dann her mit der Hand und ich sage, wie früher, Du zu
Dir und Du sagsts zu mir!«

»Das stimmt, halb; sagen wir, bis zum Nabel. Auf die Berühmtheit
pfeife ich.«

»WelcheMelodie?«

»Na, wenn Du willst: ,Jhr Kinderlein, kommet«; . . . aber es kommt

ja keins.«
So weit und so ungefähr des Dialoges Anfang· Was wir zwei Lands-

männer dann auf der letzten Reisestrecke mit einander geredet haben, will ich
im Extrakt hier berichten, weil ich glaube, daß davon Künstler-,Kaufmann und

Konsument einen wirthschastlichenNutzen haben können·
Stein und Bein klagte mein Freund Ruber, daß der »Konsum«in Bildern

so jammervoll klein sei, daß die Künstler, abgesehenvon einigen Großen,wirth-
schaftlich schlechterdastehen als der erste beste Dienstmann an der Ecke. »Du
siehst es mir wohl an: ich bin kein Wirbelwind mehr, ich habe Frau und Kinder,
drei Stück, zwei Mädchen und einen Jungen; der Junge ist fünfzehn Jahre
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alt; ich muß ihn doch richtig ausbilden lassen; ich kann ihn doch nicht zu den

Bauern aufs Land schicken,blos, um ihn als täglichenEsser loszuwerden. Und

soll ich die beiden TöchterDienstmädchenwerden lassen? Sollen sie, wenn sie
dann ihren Ausgehtag haben, mir Vorträge über Margarine und gebratenen
Speck halten? Jsts nicht genug, daß wir Künstler mager leben: sollen wir auch
noch darüber reden müssen?Aber nichts Besseres steht mir bevorl Mein ganzes
Atelier und ein großerBoden ist mit Bildern vollgepackt; ichwerde aber nichts los.

Es wird ja nichts gekauft! Dabei muß man ja verhungern! Jns Atelier kommt

kein Habicht. Schickt man was in die berühmtenKunstsäle nach draußen —

hast Du in Hamburg bei Bock meine Bilder gesehen? ——, dann hat man große

Kosten und kriegt Alles wieder zurück. Das geht nicht nur mir so; allen Durch-
schnittsmalern gehts so. Wir können nicht Alle Lenbach, Menzel, Stuck

heißen,denen man die Bilder — ichgönne es ihnen, aber uns Anderen auch —

mit blankem, klingendem Gold aufwiegt. Aber warum werden wir nichts los,
in den Kreisen, die alljährlichviele Tausende für nichtige Dinge ausgeben?
Warum werden wir Künstler für vogelfrei erklärt und warum müssen unsere

Werke, die doch den Mitmenschen das Dasein verschönernkönnen,in den Ateliers

und auf den Böden unterm Dach verstauben und verkommen?«

Jch sagte meinem Freunde und Landsmann darauf ungefährdas Folgende-
(Mein Freund ist ein Typus; er ist nicht der Erste, der darüber klagt, daß die

Werke der Künstler, der Maler, der Bildhauer, der Dichter, schwerden Käufer,
den Konsumenten finden; die selbe Klage läuft seit Jahrzehnten um.)

»Was hast Du gethan, um für den Absatz Deiner Bilder zu sorgen?«

Ich hörte: so gut wie nichts. Die Künstler hätten ihre Ansstellungen, durch
die sie bekannt werden wollten; es gebe ja auch überall in den großenStädten

sogenannteKunstsalons: in denen stellten sie aus undsuchten was los zu werden.

Aber all Das nützeeben rein nichts; wer nicht protegirt werde, müsse,auch wenn er

hundertmal in Kritiken anerkannt worden sei, doch zu Schundpreisen seine Bilder

hergeben, um Speck und Brot zu kaufen, — oder hungern. Damit glauben die

Künstler ihre wirthschaftlichePflicht erfüllt zu haben. Das ist aber falsch.
Keinerlei wirthschaftlichePflichten hat der Künstler zu erfüllen, der wirth-

schaftlichso gestellt ist, daß er auf Käufer nicht zu warten braucht; also reiche
Kinder reicher Eltern. Die dürfen schaffen,schaffen oder faullenzen, ganz nach
eigener Lust. Wer aber in heutiger Zeit Künstler werden, sein und bleiben will,
ohnedaß er die Geldmittel im Rücken hat, die ihm gestatten, ganz seinen Neigungen
zu leben, Der vernachlässigtdie ihm obliegenden wirthschaftlichenPflichten, wenn«
er nicht auch an das Geschäftlichedenkt; und er muß aus dieser Nachlässigkeit
die Folgen tragen und unter ihnen leiden. So lange ers allein mit sichabzu-
machenhat, mag es gehen; wenn er sichaber eine Frau ins Haus nimmt, Kinder

in die Welt setzt und doch noch immer nur seiner künstlerischenNeigung folgt,
seine wirtschaftlichePflicht aber nie reden läßt, so ist diesem Typus genau der

selbe Vorwurf zu machen, den man bankerotten Kaufleuten machen kann.

Die Künstler unter sich bilden fast überall Vereine. Mir scheint: da wird-

viel mehr Fachsimpelei getrieben, als ihnen nützlichist. Da die Kunst keine

Wissenschaft ist, kann ein Wortfchwall unterbleiben; Niemand kann mir einreden,

ich hätte kein Kunstwerk vor mir, wenn ich es für ein solches halte, wenn ich
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mich daran erbauen und erfreuen kann. Wird gestritten, so streitet man sich
ja doch meist um die augenblicklich geltende Mode, die uns wohl eine Weile

behagen kann, von der wir aber stets schnell genug abkommen, wenn wir zu

den Alten zurückgekehrtsind. Warum aber suchen die Künstler nicht Anschluß,
mehr Anschlußan den Kaufmann und den Konsumenten, als sie es bisher thun?
Ich wohne in Hamburg und weiß genau, daß es einer langen Reihe von Künstlern

nicht besser ergeht als meinem in München lebenden Landsmann; ich habe mir

im Lauf der Jahre einige Stuben mit Bildern, die mir gefielen, behängt.Aber

ich weiß ganz genau: ich bin noch viel öfter in der Stimmung gewesen, ein

Bild zu kaufen, habe oft Gelegenheit gehabt, ein Bild zu verschenken,habe
aber meist die Umständlichkeitgescheut, eins zu erwerben. Alle Maler kann man

nicht kennen; von keinem weiß man, was er hat, wo er was hat, wann man

ihn trifft, ob man ungenirt — ichmeine: für mich und für den Maler — sein
Atelier besuchenkann, ohne das Gefühl zu haben: Du mußt nun wohl dem

Mann ein Bild abkaufen. Also, wenn ich rekapitulire, dann muß ichbekennen:

den Künstlern fehlt überall der kaufmännischeGeist, der ihre Werke leicht zum

Konsumenten führt oder den Konsumenten bequem zu ihnen.
Wie anders ists im Kunstgewerbe! Das hat seine Vertretung, die den

Absatz vermittelt, überall. Will ich von Hamburg aus — es ist überall das

Selbe — urtheilen, so haben wir hundertfach bequeme und leichte Gelegenheit,
Gegenständedes Kunstgewerbes zu kaufen oder doch kaufbereit in großer Aus-

wahl und in allen Preislagen zu finden. Will ich mir selbst oder Anderen eine

Freude machen und ein Oelbild anschaffen, so ist Das aber mit nicht kleinen

Schwierigkeiten verbunden· Ihr Künstler in der weiten Welt, besonders Ihr
in den großen Städten

— in den kleinen hilft sich jeder noch besser durch —

müßtEuch einen Manager halten, der in Eurem Auftrag für den Absatz Eurer

Bilder sorgt. Dieser mit kaufmännischemGeschickausgerüsteteMann mußMittel

und Wege finden, den Konsumenten auf Euch und Eure Bilder immer und immer

wieder aufmerksam und ihm die Besichtigung und Auswahl leicht, sehr leicht zu

machen. An jedem Tage einer Woche werden allerlei höchstüberflüssige,aber

kostspieligeGelegenheitgeschenkegekauft, und wer einmal die Sammlung von

Geschenkenbei Iubilüumsfesten oder an Tagen Goldener Hochzeiten betrachtet
hat, Der wundert sich gewiß über die endlose Zahl kalter, metallener Verlegen-

heitgeschenkeeben so sehr wie über das gänzlicheFehlen guter Bilder. Immer

noch, wenn ichgefragt worden bin: »Was schenkenwir Diesem oder Ienem?« habe
ich mit meinem Vorschlage: Kauft von dem oder jenem Maler ein Bild, wenn

Ihr ein paar hundert Mark anlegen wollt, Erfolg gehabt· Immer aber ist mir

die Frage gestellt worden: Wie mache ich Das? Oft hat man sich gefürchtet,
durch Vermittelung dieser oder jener Kunsthandlung ein Bild von diesem oder

jenem Maler zu kaufen, weil man der Meinung war, von fünfhundertMark

bekomme der Künstler für sein Bild zwei- und der Händler dreihundert. Was

ja auch recht oft vorkommen soll.
Also was den Künstlern, die da glauben, sie könnten das ganze Iahr

hindurch »Ihr Kinderlein, kommet« pfeifen, es komme doch keins, vorgeworfen
werden darf, ist: sie verstehen nicht, die Konsumenten für sich und ihre Bilder

zu interessiren, sie sorgen nicht für die Bekanntmachung der Thatsache, daß ihnen

27
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zu bestimmten Zeiten der Besuch ihrer Ateliers lieb ist und daß man ungestört
darin herumspaziren kann, wie in einer öffentlichenSammlung. Alle Pro-
duzenten schließensich heute zusammen, um ihre wirthschaftlichenInteressen zu

vertreten; nur der Künstler verläßt sich auf Andere und glaubt, sich genug be-

müht zu haben, wenn er ein paar Ansstellungen beschickt. Die Ansstellungen
aber sind meist Amusirplätze für Fremde; sie sind nur nebenbei ein Markt, ein

Mittler zwischenVerkäufer und Käufer,»undwenn die Verlosungen nicht wären,
würden wohl nur wenige Bilder durch die Ausstellungpforte den Weg zum Kon-

sumenten finden.
Haben wir nicht die Photographie? Warum lassen die Künstler, um den

kunstfreundlichen Konsumenten die Wahl unter ihren Werken zu ermöglichen,
nicht jedes fertige Bild photographiren und die gesammelten Photographien Jedem
zugänglichmachen? Seit die Kataloge der Kunstausstellungen durch Illustra-
tionen die Erinnerung an einzelne Bilder wachhalten, hat ganz gewißmancher
Künstler auch nach Abschluß der Ausftellungperiode den Besuch und Auftrag
von Kunstfreunden bekommen. Das Selbe würde geschehen,wenn es eine gute
illustrirte Künstlerzeitschriftfür ganz Deutschland gäbe, in der stets die neuen

Bilder nicht nur der bekannten, sondern auch der unbekannten Maler reproduzirt
würden; der Berkaufspreis müßte dabei stehen. Auch hierin ist das Kunstge-
werbe voraus. Wie anderswo auch, haben wir in Hamburg einen Kunstgewerbe-
verein mit über siebenhundert Mitgliedern und einem Kunstgewerbeblatt, das

zugleich Vereinsblatt für Berlin, Breslau, Dresden, Düsseldorf, Karlsruhe,
Königsberg, Frankfurt u. s. w. ist. Jn diesem Blatt, das allmonatlich erscheint,
führen Bildhauer und Architekten, Goldarbeiter, Ciseleure, Glaser und Tischler
im Bilde ihre kunstgewerblichenErzeugnisse vor. Das trägt sicherlichdazu bei,
die Eigenart und die Leistungfähigkeitder Einzelnen in weiten Kreisen bekannt

zu machen und bei Konsumenten den Wunsch nach dem Besitz des einen oder

anderen Gegenstandes entstehen zu lassen. All diese Städte haben zweifellos
auch Vereinigungen von Künstlern, Malern und Bildhauern. Warum nun kommt

aus deren Mitte nicht der praktische Versuch, genossenschaftlichdas Selbe zu

thun, was die ihnen am Nächstenstehenden Kunstgewerbevereine seit Jahren
thun und was jeder Kaufmann thun muß? Wir haben in Hamburg ja auch
einen Kunstverein, dessen Mitglied ich seit vielen Jahren mit einem Beitrag
von fünfundzwanzigMark pro anno bin; aber ich muß gestehen: bis heute hat
er mich so wenig zu interessiren vermocht, daß ich weder seine Schwächenoch
seine Stärke genau kenne. Nie hat er mich bisher durch irgend ein Bemühen
veranlaßt, ein Bild zu kaufen. Ob es in anderen Städten anders und besser
ist, weiß ich nicht. Mein Landsmann, dem ich das Alles fagte, versicherte, es

sei überall die selbe Sache; er sehe ein, daß Etwus geschehenmüsse, aber er

zweifle, ob sich irgendwo eine Sippe fände, die eine Organisation, wie ich sie
mir dächte,hätteund eine feine illustrirte Künstlerzeitschriftin meinem Sinn schüfe.

Ich aber glaube, daß sich irgendwo ein Berleger findet, der in der Art

des bei E. A. Seemann in Leipzig erscheinendenKunstgewerbeblattes, das zehn-
tausend Abonnenten hat, auch den bildenden Künsten eine illustrirte Fachzeitschrift
gründet, die sich die Aufgabe stellt, den Konsumenten in nähere Berührung mit

den Künstlern als Kaufleuten zu bringen.

Hamburg-Uhlenhorst. M a x R i e ck.

· V
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Anzeigen.
August Strindbergs Schriften. Erich xlv., Schauspiel in vier Akten-

Leipzig,Hermann Seemann Nachfolger, 1903.

August Strindbergs historischesDrama »Erich XIV.«, das im Sommer

1899 geschriebenund im folgenden Winter in Stockholm vierzigtnal gespielt
wurde, ist im November des vorigen Jahres vom schwerinerHoftheater für die

deutscheBühne gewonnen, von den in Schwerin anwesenden sieben Vertretern

der berliner Kritik nahezu einstimmig anerkannt und von einer Reihe deutscher
Bühnen, darunter auch einer berliner, zur Ausführung angenommen worden;
es dürfte also bald allgemeiner bekannt werden und der unterzeichnete Ueber-

setzer kann sich deshalb hier damit begnügen, auf das Erscheinen der Buchaus-
gabe hinzuweisen, zumal seine dem Drama beigegebenen Anmerkungen Alles

bringen, was dem deutschen Leser zur Orientirung wünschenswertherscheinen
mag; unter Anderem einen längerenBrief des Dichters, der über die Stimmung,
aus der ,,Erich xIV.« geschriebenwurde, Aufschlußgiebt.

s
Emil Schering.

Anton. E. Piersons Verlag, Dresden.

Die Liebedienerei, die gewisse Rabbiner in Amerika mit dem amerika-

nischen Volk insofern treiben, als sie den guten alten mosaischen Glauben für
den Geschmackund die Anmaßungen der Amerikaner zurechtzukneten oder, wie

sie sich ausdrücken: ,,zu modernisiren«versuchen, — diese Liebedienerei hat mich
im Innersten verletzt. Aus dieser Gefühlsempörungist der Roman »Aaron«
entstanden. Wie einst der Bruder Mose das goldene Kalb gegossen und den

verblendeten Jsraeliten als seinen Gott vorgeführthat, so versucht auch heute
eine kleine Schaar von Rabbinern in Amerika wieder, die Hebräer von dem

alten jüdischenGesetz abzuwendenund ihnendasürein goldenesUngethümzu bieten."

Fred W. Primer.
Die Grenze. E. Piersons Verlag, Dresden.

Der Stockamerikaner wird nie und nimmer müde, glänzende Verherr-
lichungen seines Landes nnd Volkes zu lesen. Selbst die ungeschicktestenund

vollkommen unkünstlerischenLobhudeleienerfüllen ihn stets mit innigem Behagen-
Sobald ein Buch erscheint, das, wie zum Beispiel »Wie Web of Ljf0«, ein

naturgetreues Spiegelbild bringt, erhebt sich die ganze Nation mit einem Wuths
schreigegen den Verfasser-. Dennochhabe ich gewagt, ein ähnlichesBild zu geben.

Fred W. Primer.
s

Hostheater. Der Kunstbetriebam KöniglichenSchauspielhausein Hannover.
Hannover 1903. August Eberlein Fr Co. Preis 50 Pfennig.

Diese Abhandlung wendet sichnicht allein an das leidtragende hannoversche
Publikum, sondern an Alle, die je als frühere Bewohner unserer Stadt, als

mitwirkende Künstler oder als theaterlustige Fremde Gelegenheit hatten, in dem

27·«
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einst berühmtenHaus Erinnerungen zu sammeln· An Alle aber auch, die sich
für die Erfüllung wichtiger kultureller Pflichten des Staates, für den offcziellcn
Kunstbetriebunserer Tage interessiren.· Ihnen wird hier vor Augen geführt,
was ein preußisches,öffentlichsubventionirtes Kunstinstitut dem Publikum einer

großen Stadt von Staats wegen als »Kunst« darbieten zu dürfen glaubt.

Hannover August Eberlein F- Co-

Z

vits soumium bkeve. Von Ricarda Huch. Jm Insel-Verlag
Statt einer Anzeige diese Verse, die das Buch in mir anregte:

Das Leben ein kurzer Traum?

Träume ihn schön!
Siehe den Schleier sich kaum

Weben und wieder vergehn!
Lächelndim strahlenden Raum

Ewige Bilder bestehn.

Die durfte ich sehn!

Hier ist zu Klagen nicht Zeit?
Siehe: schonbleichet Dein Haar!
Schien der Weg einst so weit?

Jahr schwindet um Jahr!
Schatten nur deutet das Leid

Jn der schimmernden Schnar.

Hier ist zu Klagen nicht Zeit!

Ehe der Ring sich schloß,
Juble ich noch einmal hinaus!
Ritt ich auf schäumendemRoß
Aus dem goldenen Haus?
Eh’ ich die Früchte genoß,
Jst ja mein Tag schon aus!

Aber ich ringe mich los!

Lächelndim strahlenden Raum

Ewige Bilder bestehn.
Obsie entgleiten wie Schaum,
Einmal durft’ ich sie sehn!
War das Leben ein Traum,
Träumt’ ich ihn schön!

M

Karl Federn-
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In der berliner Burgftraße spüren feine Nasen leisen Brandgeruch. Wenn

I die Zeichen nicht trügen, giebts wieder einen Sommer, wo die Börsen-
leute nur schwerenHerzens in die Bäder abdampsen können oder zu Haus bleiben

müssen. Nicht einmal die Diskontermäßigungder Bank von England hat eine

Reinigung der Atmosphäre gebracht; und doch hatten Manche gefürchtet,diese

Ermäßigung werde bis ins nächsteJahr vertagt werden. Die Geschichteder

Krisen, die man selbst durchlebt hat, lehrt vergleichen und das Ueberlieferte in

seiner symptomatischen Bedeutung wägen. Man pflegt zu sagen, die Natur wieder-

hole- sichnicht. Gewiß: wirthschaftlicheVorgänge kehren nie in genau den selben
Formen wieder; aber die Menschen thun unter den selben Voraussetzungen immer

wieder das Selbe. Mag der Himmel sich verdüstern, der ganze Horizont mit

Schwefel geladen scheinen: so lange die herrschendenKaufleute nicht, als Herolde
ihrer eigenen Herrlichkeit,in das Marktgewühl hinaustreten, droht noch kein Un-

heil. Das zieht erst herauf, wenn diese Herrscher in die Menge hineinbrüllem
»Seht, noch nie war so gesegnet unser Land!« Solches Geschrei im Bibelstil soll
dann das Auge des Volkes von dem schlotterndenGebein der Lärmenden ablenken.

Pierpont der Große, Morgan von Dollars Gnaden ging stumm bisher seinen Ge-

schäftennach und ließ die Leute reden. Jetzt ,,äußert er sichüber die wirthschaft-
liche Lage«-. Schon faul, heißts in der Börsencoulisse. Und kaum hat Morgan
die beliebte Mär von der strotzenden Gesundheit Amerikas gläubigen Inter-
viewern erzählt, da beginnt im Riesengebäudeder amerikanischenIndustrie auch
schon ein verdächtigesKnistem Die Obligationen-Emission des Stahltrust ist
mißgliickt. Olle Kamellen, sagten die Abgebrühten,die der ewigen Prophezei-
ungen vom drohenden amerikanischen Finanzkrach überdrüssigwaren. ,Nun aber

kommen böseBerichte vom Eisenmarkt. Als vor ein paar Wochender lron Monger
den Zustand des amerikanischenEisenmarktes unsicher nannte, sagte man, das

Blatt sei eine Offertenzeitung, deren Bedeutung man in Berlin viel höherschätze

als an der Themse; Werth sei nur auf die Meldungen des Iron Ago zu legen.

Doch auch dieses Blatt, das sichso lange vorsichtigzurückgehaltenhatte, wurde in der

letzten Wocherechtpessimistisch.Jn einem erschreckendenBerichtdes Iron Mongor aber

ward geradezu von einer dåroute gesprochen. Jetzt wurde man auchin Berlin ängst-

lich. Was hilft das Bischen Gelderleichterung gegen den in Amerika mühsam ver-

schleiertenBedarf? Dazu der tollkühneTotentanz an der new-yorker Baumwollen-

börse,während die stock Exohange dieAktien fallen ließ. Entsetzte Blicke sahen
nun, daß auf den Märkten schonseit Wochen das Geschäftvöllig stockt. Worauf,
fragte man, gründetensichdenn eigentlichdie letztenMontanhosfnungen ? Mittel zum

Zweck,war die boshafte Antwort; eine Kapitalserhöhungder Hibernia-Gesellschaft
sollte vorbereitet werden. Die lange besprocheneFusion mit der Zeche ,,General
Blumenthal« soll nun endlichEreigniß werden. Aber die Hibernia-Ges ellschaftmüßte
die Kuxe dieser Zeche zu riesig hoch geschraubtenKursen erwerben; und nach den

neuen Syndikatsbestitnmungen wird die mächtigeAusdehnung den Werken nicht
mehr so viel nützenwie früher. Am Meisten hat aber verstimmt, daß man den

Umfang der Kapitalserhöhungnursehr allmählich,nach allerlei Unanstandspausen,
durchsickernließ. Anfangs hieß es, die Aktienvermehrung solle nur zum Ankan



350 Die Zukunft.

der Blumenthal-Kuxe dienen; mehr sei nicht nöthig. Als der Ruf an die Ge-

neralversammlung ergings sah man erst, daß 1,6 Millionen Mark Aktien und

41X2Millionen Obligationen ausgegeben werden sollten. Die Obligationen ließ
man sichnoch halbwegs gefallen; sie konnten schließlichzur Ausbeutung des neuen

Besitzes nöthig sein. Eine starke Leistung war aber, daß man als Motiv der

Aktienvermehrung anführte, neue Betriebsmittel müßten herbeigeschasstwerden.

Die Börse besann sich; merkwürdig,wie oft gerade vor der Zeit der Dividenden-

zahlung die großenJndustriegesellschaften neue Betriebsmittel brauchen. Sollte

auch die Hibernia gefährlicheWege wandeln und ihre Dividendenbedürfnissedurch
die Vermehrung des Aktienkapitals decken?

Auchdie Dortmunder Union erschienwieder in seltsamem Licht.Die Diskonto-

gesellschastfand es angebracht,eine neue dortmunderHausse zu inszeniren. Die Makler

unterstützensolcheBewegungen nicht gern, denn vor jedem allgemeinen Rückgang
steigen die dortmunder Aktien, die deshalb auch die Totengräber der Börse heißen.
Richtig: am Tage nach der Steigerung wurde es im Börsensaal unheimlich still.
Und im Dunkeln war wieder gut munkeln. Die Union, flüsterteman, brauche neues

Geld; der Aufsichtrath habe zwei Tage hinter einander aufsallend lange Sitzungen
gehabt und die Frage der Geldbeschafsungnach allen Richtungen erörtert. Diese

Gerüchte,die sichhartnäckigerhielten, wurden von der Diskontogesellschaftnatür-
lich für falsch erklärt. Natürlich; aber ich will annehmen, daß ihr Dementi der

Wahrheit nicht ausbog. Sollten jetzt, so kurze Zeit nach der letzten, von Vielen

getadelten Reorganisation, wirklich schonwieder die Baarmittel fehlen, so stünden
wir vor dem stärkstenStück, das eine aus ihren Ruf haltende erste Bank seit
Jahren dem kritischenBlick geboten hat. Die Zulassungstelle der berliner Börse

hätte sich dann ernstlich die Frage vorzulegen, ob sie nicht neuen Aktien der Dort-

munder Union die amtliche Börsennotiz verweigern und dadurch die Diskonto-

herren moralisch züchtigensolle. Schon die unbeglaubigte Nachricht, das Kapital
für Dortmund solle abermals erhöhtwerden, hat die Börse um ihre Frühjahrs-
ruhe gebracht. Auch sonst häuftensichplötzlichwieder die schlimmen Meldungen.
Je näher der Julitermin rückt,desto schlechterlauten die Dividendenschätzungen
für die großenWerke. Der Laurahüttesagte man 12 Prozent voraus; und der

Bochumer Gußstahlverein, dessen Dividenden man noch bis in die letzte Zeit
hinein auf mindestens 6 Prozent schätzte,soll nur 5 bezahlen. Wahrheit oderDicht-
ung? Bochumer sind der Spekulation als ein alter Liebling ja beinahe heilig; aber

bei allem »Werthder Affektiom eine fünsprozentigeDividende stände zu einem

Kurs von 175 denn doch in keinem Verhältniß mehr.
Auf solcherBasis spielt sichjetzt der berliner Börsenhandel ab. Kein An-

laß zu enthusiastischenRegungen, aber eine Fülle beunruhigenderNachrichten,deren

wahre Tragweite noch kaum zu ermessen ist. Dabei haben wir übertrieben hohe
Kurse, die als vernünftig nur zu betrachten wären, wenn die Hoffnungen aus eine
— wahrscheinlichnoch sehr ferne — bessereZukunft sichschonübermorgenerfüllen
könnten. Ein starker Windstoß, der über den Ozean herweht: und wie Kartenhäuser
stürzen all die Phantasiepalästezusammen, die gläubigeGemüthersich aus Zu-
fallszifsern errechnethaben. Noch ist Alles leidlichruhig; dochmancherMeteorologe
fängt zu fürchtenan, daß es die angstvolle Ruhe vor dem nahen Sturm ist.

Plutus-
F
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MusenZeitungmacherhaben ein merkwürdigschlechtesGedächtniß.Als Cham-
.-, berlain neulich in Birmingham über den deutsch-kanadischenZollkriegsprach

und den Handelsbund des Greater Britajn als Ziel zeigte, geberdete sich unsere
Presse, als sei ein funkelnagelneuer Plan enthüllt; und als dann Lord Rosebery das

Freihandelsdogma bespöttelte,that sie wieder ungemein überraschtund schiengar

nicht fassen zu können,daß Rothfchilds Schwiegersohn so dicht neben dem bösen

Joseph von Birmingham stehe. Die Thorheit war leicht zu meiden; die Herren
brauchten nur bis in dieZeit des MinisteriumsRosebery zurückzudenkenoder zurück-

zublättern: dann dätten sie gesehen, wie alt das Projekt schonist, das sie nun als

Saisonneuheit beftaunten. So alt ungefährwie die Bewegung, deren Endziel ein

politisch und wirthschaftlichgeeintes Weltbritanien ist. Die politische Einheit (Im-

perial Federation) lockt, trotz dem Köder des Reichsbundesrathes, die starken briti-

schenKolonialländer einstweilennochnicht; siefürchtenfürihreSelbständigkeitund ha-
ben nichtallzu großeLust, die ins Ungeheure wachsendenKosten der Reichswehrmacht
mitzutragen Längst aber leuchten selbst den nochBedenklichendie Vortheile ein, die

dem Reich und all seinen Gliedern der Zolloerein (Oommercial Union) bringen
könnte. Und solcherZollbund ist ohne Imperial Federation möglich.Die londoner

Handelskammer forderte schonvorachtzehnJahren den handelspolitischen Zusammen-
schlußund auf derKolonialkonferenz wurde 1887 von Griffith, dem Premierminister
von Queensland, ein alle britischenProdukte begünstigenderDifferentialzoll, von

Hofmeyr, dem Führer der Kapafrikander, ein Reichszuschlagszollauf alle fremden

Waaren vorgeschlagen. Also Commeroial Union mit preferential customs. Die

Reden, in denen das Ziel solchesPräferentialzollbundesgezeigt wurden, weckten

lauten Widerhall, namentlich in Kanada, dessen Parlament sicherbot, die Last der

auf britifchen Waaren ruhenden Einfuhrzöllezu mindern, wenn dasMutterland sich
zu ausreichenderGegenleistung bereit erkläre. Nur die freihändlerischeOrthodoxie
wollte von dem Plan natürlichnichts hören.Dochempfahl schonvor genau elf Jahren
im Oberhaus der Earl of Dunraven nachdrücklichKanadas Angebot; und er fügte

hinzu, er würde sogar die Einführung eines mäßigenGetreidezolles nicht für
einen zu hohen Preis halten, wenn damit der Handelsbund serkauftwerden könne.

Und im selben Maimonat des Jahres 1892 höhnteSalisbury, ganz wie jetzt Rose-
bery, die ,,Rabbinen«der Cobdensynagoge; Getreide und Rohftoffe wollte auch er

noch frei lassen, rieth aber recht vernehmlich,sichgegen dieEinfuhr aus schutzzöllneri-

schenLändern durchRetorsionzöllezu schützen.Vielleichtwäre es damals zu einer

Entscheidung gekommen. Aber Salisbury fiel,Gladstone kamnoch einmal zur Herr-
schaftund derKampf für und wider Home-Rule verdrängtefür eine Weile alle anderen

Sorgen. Rosebery, der den erblindenden Gladstone ablöfte,war Präsident der Im-

perial Federatjon League gewesen; von ihm durfte man einen vorwärts führenden
Schritt erwarten. Doch er versagte auch auf diesem Gebiet und zog sichbald

grollend zurück,um fortan nur noch ,,seine einsame Furche zu pflügen.« Dann

kamen die afrikanifchen Kriege (Sudan, Transvaal, Oranje) und jetzt erst, nach
der schweren,schließlichaber siegreichbestandenen Kraftprobe, nimmt Chambers
lain den alten Gedanken wieder auf. Dieser zähe, trotz- aller losprasselnden
LeidenschaftnüchternrechnendeMann, der kein Bureaukrat ist, Jeden hört, jedes
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halbwegs SachverständigenMeinung erfragt und nie eigensinnig bei Vorur-

theilen verharrt, hat sichdas Lebenszielnicht in denNiederungen gesucht.Erwill dem

britischenWeltreich die Einheit sichern. Deshalb rieth er zum Vurenkrieg: der Pfahl
mußte, koste es, was es wolle, aus dem Fleisch gerissenwerden. Deshalb ging er

nachSüdafrika, wo ihn, den Verhaszten, leicht aus dem Hinterhalt eine Kugel treffen
konnte: er brachtedie Hoffnung auf den britisch-südafrikanischenZollbund als kost-
bares Geschenkheim. Und nun konnte er weiter gehen. Auch die deutscheEinheit hat
ein Zollverein vorbereitet; warum sollte in Englands größerenVerhältnissennicht
das Selbe möglichsein? Das britischeRiefenreich, sagt er, produzirt Alles, was

der Massenbedarf an Gütern fordert, und kann sichdeshalb, als ein geschlossener
Handelsstaat, von der Produktion anderer Länder nach und nach ganz unabhängig
machen. Daß diese stolze Ansichtnicht von vorn herein falsch zu nennen ist, haben
auch deutscheNationalökonomen,wie Fuchs und Schaeffle, zugestanden. Ein mit

all seinen Kolonien durch einen breiten Zollgürtel verbundenes Großbritanien
wäre eine Macht, wie der Erdkreis sie noch nicht sah; auch die gefährlichsten
Gegner, Rußland und die Bereinigten Staaten (die über kurz oder lang ja auchSüd-
amerika wirthschaftlichunterjochen werden), müßten sichmit ihr friedlich abzufinden
versuchen. Und die mitteleuropäischenKontinentalstaaten ständen vor einerLebens-

gefahr; sie hätten die abgeschlossenenrussisch-asiatischen,amerikanischenund groß-

britischen Jmperien vor sichund könnten sehen,wo sie bleiben. Ganz so schnell,wie

Chamberlains aus-schweifendePhantasie in heißenStunden träumt, wird das Ziel
nicht zu erreichensein. Die Wirthschaftbedingungender einzelnen britischenKolonien
weichensehr von einander ab; nicht alle können die Finanzzölle, die ihnen der Export
aus dem Mutterland einbringt, schon entbehren, nicht alle ihre erwachsendenJn-
dustrien gegen die Einfuhr aus entwickelteren Reichsgebieten schon ungeschützt
lassen. Auch an Hindernissen politischerArt fehlt es nicht; alle aber werden, früh
oder spät, sichereinst überwunden werden. Diese Gewißheit wird auch durch die

Chamberlains Plan unfreundlich beurtheilenden Kolonialstimmen nicht erschüttert,
die unsere Offiziösen —- Das heißt:der größteTheil unserer bourgeoisen Presse —

mit Behagen verzeichnen. Die Politiker am Kap, in Natal, Australien, Asien, Ka-

nada müßten dem angelsächsischenGeist völlig fremd geblieben sein, wenn sie dem

Gedanken der Commeroial Union sofort enthusiastischzustimmten, statt zu versuchen,
durchsprödeZurückhaltungmöglichstgroßeSondervortheile für ihr Land heraus-
zuschlagen.Das Feilschen und Schachern kann Jahre dauern; vielleichtJahrzehnte,
wenn Chamberlains suggestiveGewalt nicht in einer Hochfluth der public opinion
die Widerständewegschwemmt.Die Lebensinteressen des großenGanzen und seiner
einzelnen Glieder werden endlich aber den Zollbund erzwingen. England muß seine
Rüstung zu Land und zu Wasser beträchtlichstärken; Mittel: Schutzzoll England
muß sichgegen amerikanischeund russischeProhibitivsystemeschützen; Mittel: Schutz-
zoll. England brauchtGeld für die allzu lange verzögerteArbeiterversicherunggroßen
Stils; Mittel: Schutzzoll. Die Zahl der strenggläubigenCobdeniten, denen schon
der bloße Gedanke an einen englischenWeizen- oder WollzolläußersteRuchlosig-
keit scheint, ist seit Gladstones, des frommen Reichsschädlings,Tode mählich

zusammengeschrumpft.Auch unter den Liberalen denken heute schonViele wie Rose-
bery, das Evangelium des free trade gehörenicht zu den Heilswahrheiten derVergs
predigt, sei nicht von der göttlichenVorsehung für alle Ewigkeiten dem Volk der
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Briten verkündet. Mit wachsenderSorge sehensie den Rückgangdes Getreidebaues

und der Bevölkerungzifferin den Landbezirkem auch von dieser Angst könnte nur

ein Schutzzoll das Vereinigte Königreichbefreien. Das sind starke Argumente, an

die Graf Posadowsky wohl nicht dachte, als er in einer schwachenStunde rief, eng-

lische Staatsmänner würden gewißnicht so unklug sein, nach einem geschlossenen
großbritischenZollvereinsgebiet zu streben. Sie müssens; sie können nicht anders,
wenn sie über die allernächsteZukunft hinaus-denkenwollen. Lord Rosebery, dessen
geistreicheUnklarheitvonklugenRechnernbelichtetwird,ist wahrscheinlichvon der groß-

kapitalistischen,am Freihandel interessirten Verwandtschaftsanft gerüsseltword en und

hat in einem Nachwortzu der inBurnley gehaltenen R( de seineSeele saloirt·Machtaber
und die Möglichkeit,den Volkswillen zu lenken, hat heute nur Chamberlain; er wird

an dem Tage, wo es ihm paßt,Premierminister sein — der feine SkeptikerBalfour
wird ihm ohne Groll Platz machen — und Alles aufbieten, um sein Lebensziel zu

erreichen. Er hat die Zeit für den Beginn einer wirksamen Agitation gut gewählt-
Amerika wird über ein Kleines zu Massenexporten gezwungen sein und als stärkster
Konkurrent Großbritaniens auf die Weltmärkte treten. Doch ein Kampfruf gegen
Amerika wäre nichtpopulär,entsprächeauch nicht ChamberlainsWunsch, alleBölker
englischer Zunge in Freundschaft vereint zu sehen. Um so besser taugt für seinen
Zweck der deutsch-kanadischeZollstreit. Deutschland wird, weil es währenddes

Burenkrieges zwar nicht durchThaten, aber durchböseReden die Briten gekränkt

hat, in England mehr als je vorher gehaßt· Und Kanada, das mit seiner Wirth-
schaftschonganz in die Einflußsphäreder Vereinigten Staaten zu fallen drohte, war

lange das SchmerzenskindenglischerKolonialpolitik. Unerträglichists, ruft des-

halb Chamberlain, daß Deutschland gegen einen Theil unseres Reiches einen

Zollkrieg führen darf. Das wird erst aufhören,wenn wir den großbritischen
Handelsbund mit Borzugszöllen für britischeProdukte haben, vom Ausland unab-

hängigsind und Jedem, der mit einem Reichsglied inHändel geräth,das ganzeZoll-
gebiet sperren können . . . Schon diese Andeutungen zeigen wohl, daß es sichhier
um die ernstesten Fragen der Wirthschaftzukunft handelt. Daß Kanada die deutschen
Waaren differenzirt und mit einem Zuschlagszoll von 3373 Prozent belastet hat, ist
— bei derWinzigkeit des deutsch-kanadischenWaarenaustausches— nicht langer Reden

werth; trotzdem wird es interessantsein, zu sehen, wie unsere ,,starkeRegirung«diesen
Angriff ausnimmt. Unendlichwichtigeraber ist Chamberlains Drohung; siezeigt dem

mitteleuropäischenFestland und besonders dem DeutschenReichEntwickelungmöglich-
keiten, gegen die ein paar Prahlhansereien nichtnützenund die jedenfalls ganz andere

Bedeutung haben als die Frage, ob der deutscheKornzollZVY5 oder5V2Mark betragen
soll. Leider arbeiten unsere ZollpolitikernochmitSentimentalitäten und Moralpredig-
ten; wer sichmit31x9MarkZoll bescheidet,ist ein höchstsittlicherMensch,wer 5Mark

fordert, ein Wucherer, ein verruchtes Subjekt; Cobdenismus und Caprivismus
werden wirklichnoch wie göttlicheOffenbarungen, wie Bestandtheile derBergpredigt
behandelt und der neue Zolltarif, dessenFeldfruchtsätzedochweit hinter den in Frank-
reich und in anderen Erbländern der Demokratie geltenden zurückbleiben,wird als

das übelste aller Volksübel von leichtherzigen Tribunen verdammt. Und während
wir um Lumpereien hadern — so nannte vor zwölf Jahren der Abgeordnete Barth
die Zolldiffercnz von anderthalb Mark —, wandelt sichdie gesammte Weltwirthschaft,
alle Lehrbücherder Nationalökonomie veralten und Gefahren ziehen herauf, die kein
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Cobden, kein Peel, kein List ahnen konnte. Ob man inderWilhelmstraßedie Wetter-·

zeichen wenigstens sieht? . · . Morgen wieder lustig! Das Ministerium der ver-

säumtenGelegenheiten hat Wichtigeres zu thun. Es muß die durchunbequeme Reden

verursachtenFalten ausbiigeln, im Volk und an Höfen entstandene Verstimmungen
mit bewährtenZauberformeln besprechenund Reisen arrangiren, die der Nation be-

weisen, wie herrlichweit sie es gebracht hat. Inzwischen schlägtdie russische,britische,
amerikanischePresse nie vernommene Grolltöne gegen Deutschland an und die in

Berlin akkreditirten Diplomaten haben sichgewöhnt,auf die Frage, ob es in der

Politik Neues gebe, mit dem deutschenOhren nicht gerade hold klingenden Witz zu

antworten: ,,Wissen Sie denn nicht, daß der Dreibund jetzt endgiltig befestigt ist?«
Il· Il-

Ile

An Beschäftigungfehlt es deutschenBeamten nicht. Kaum hatten wir aus

dem Bericht über eineGerichtsverhandlung erfahren, daß es zu denPflichten unseres
in Washington beglaubigten Botschafters gehört,einer deutschenSektsirma zu tele-

graphiren, die kaiserlicheRennyacht sei mit ihrem ,,Rheingold«getauft worden, da

lasen wir im »Vorwärts« ein Rundschreiben,das den Bürger erkennen lehrt, welche
wichtigeArbeit die Behördenim Dienst des Vaterlandes zu leisten haben·Hier ist es:

,,Georg Biixenstein sr Co.

Kunstanstalt Berlin, den 8. April 1903.

Berlin s.W. 48, Friedrichstr. 240X241.
HochgeehrterHerr Landrath!

Die Verfügung des KöniglichenMinisteriums des Innern vom 6. d. Mts.,
Nr. Ia 528 wird Ihnen durch den Herrn Regirungpräsidentenzugegangen sein. Mit

Bezug auf diesePräsidialverfügung,welchervoraussichtlichebenfalls das inliegende
Rundschreiben unsererFirma beiliegen wird, bitten wir EuerHochwohlgeboren ganz

ergebenst, in etwa zu erlassenden Bekanntmachungen, so weit solchefür das Publi-
kum bestimmt sind, die in unserem Rundschreiben erwähntenVorzugspreise für die

Angehörigender Armee und Marine sowie für die Beamten nichtzu nennen, sondern
den Beamten die Vorzugspreise hochgeneigtestauf dem Dienstwege bekannt zu geben.
Da nach den AllerhöchstenIntentionen unsererseits beabsichtigtist, in der Tages-
presse das großePublikum auf diese Bildnisse besonders aufmerksam zu machen, so
würde man diesen Kreisen ein unangenehmes Empfinden verursachen, wenn sie er-

fiihren, daß sie einen bis um 50 Prozent höherenPreis bezahlen müßten als die

Beamten. Jm Interesse der Verbreitung der Bildnisse müssenwir Dies möglichst
zu vermeiden suchen und bitten wir Euer Hochwohlgeborendaher ganz ergebenst, so
weit öffentlicheBlätter, also auch die Kreisblätter, zu amtlichen Publikationen be-

nutzt werden, in diesen lediglich den für das Publikum bestimmten Preis von 1 Mark

pro Bild zu nennen. Sollten Euer Hochwohlgeborenzur Verbreitung an die unter-

geordneten Dienststellen von unserem Rundschreiben, von welchemwir uns ein Exem-
plar beizufügenerlauben, nochweitere Exemplare wünschen,so bitten wir, unsDies

geneigtest wissen zu lassen; dieselben stehen in beliebiger Anzahl zur Verfügung.
Die Erfüllung unserer ganz ergebenen Bitte erhoffend, zeichnenehrerbietigst

Georg Büxenstein Fr Co.«

Der Jnhaber der Firma Georg Biixenstein ä Co. wird, als Förderer desSegel-
sportes, vom Kaiser geschätzt;er, war auch Mitherausgeber des Jubiläumswerkes,
das Wilhelm den Zweiten in hohen, allzu hohen Tönen feierte. Dieser Herr hat in
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seiner Druckerei Bilder desKaisers hergestellt, die dem Publikum für eineMark,den
Beamten und allen dem Heer und der Flotte Angehörendenum die Hälfte billiger
angeboten werden. Schön. Nun aber ergeht eine Kabinetsverfügung an den Mi-

nister des Inneren: die Bilder sollen »thunlichst«verbreitet werden. Der Minister
erläßt ein Rundschreibenan die RegirungpräsidentemVerbreitet BüxensteinsKaiser-
bilder! Die Präsidenten geben die Mahnung an die Landrätheweiter. Und nun

kommt Herr Büxenstein und sagt: Kinder, ichwill, nach den AllerhöchstenInten-
tionen, in der Presse für meine Bilder agitiren und das Geschäftkönnte mir verdorben

werden, wenn Jhr verriethet, daß ich der Beamtenschaft, dem Heer und der Marine

die Bilder quorzugspreisen gebe. Nett; nicht wahr? Und ganz nach der Vorschrift,
nicht ohne großenGegenstand sichzu regen. Schade, daß man nicht erfährt,wie viele

Aktenseiten wegen dieser beträchtlichenStaatsangelegenheit vollgeschriebenworden

sind. Die Bilder werden sicherin Riesenposten verlangt. Ob die Konkurrenten der

Firma Büxenstein mit dieser amtlichen Organisation des Bilderverschleißeseinver-

standen sind, ist eine andere Frage. Die Landräthehaben vielleicht ob der Zu-
muthung, die Thatsachen von Amts wegen behutsam zu verschleiern,ein Bischen ge-

knirscht,Einiges über unlauteren Wettbewerb in den Bart gebrummt,schließlichaber

dem Wink des mächtigenDruckers »hochgeneigtest«gehorcht. Wenn Aehnliches in

bismärckischerZeitans Licht gekommenwäre, hätte die liberale Presse vierzehn Tage
davon gelebt; heute nimmt mans als Schickung in stummer Ergebenheit hin.

Ist V

Il-

Jm vorigen Heft sagte ich, das Wort vom Platz an der Sonne sei auch vor

Balzacs Zeit schonin der französischenLiteratur zu finden. Ein mißtrauischerLeser

fragt : Wo? Jn Pascals Pensees (premiere partie, article IX, § 53) steht der Satz:
Ce chjen est a moi, djsaient ces pauvres enfants; c’est lex me. place au soleil:

vojlä le commencement et l’jmage de l’usurpatjon de toute latet-re. Die Pensecs

sur la- reljgion erschienen1670. Jn späterenAusgaben von Rousseaus Discours sur

Porjgine de l’iuegalite parmi les hommes ist die Stelle citirt; in der ersten Aus-

gabe vom Jahre 1755 fehlt das Citat, das also, von Rousseau selbst oder von einem

Herausgeber, nachträglichhinzugefügtworden sein muß. Jn den Tagen der Revo-

lution« wurde der ,,Platz an der Sonne« von Rednern nicht selten beschritten; und

einer der würdigsten Schüler Bossuets hat einst für den Klerus die place au soleil

de la patrje gefordert. Möglichist übrigens, daß die Redensart aus Erinnerungen
an das von Laertius und Plutarch iiberlieferte Gesprächentstand, das Alexander
der Große in Korinth mit Diogenes geführt haben soll. Die nachweisbar früheste
Quelle sind jedenfalls Pascals Pensees; und von Pascal, der ihnen die wirksam-
sten Waffen geliefert hat, wirksamere sogar als der von Jentsch geschlachteteHoens-
broech,sollten unsere hitzigen Jesuitenfeinde dochschon einmal reden gehörthaben.

Iic Il-
III

Da wir gerade von Jesuiten sprechen: dem armen, wehrlosen Grafen Wal-

dersee, der bekanntlichnur Soldat ist und sich,nach eigenemGeständniß,sein Leben

lang nie um Politik gekümmerthat, wird wieder mal Uebles nachgesagt. Er soll,
als er im Gefolge des Kaisers in Rom war, den Jesuitengeneral besuchthaben.
Ilndenkbar; der Jesuitenorden gehörtim Deutschen Reich bis auf Weiteres ja noch
zu den verbotenen Gesellschaften.Doch die Zeitungschreiberbehauptenund die Offi-
ziöscstenbestreiten es nicht. Des Räthsels Lösung?Gewiß liegt nur ein Mißver-
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ständnißvor. Wahrscheinlichhat ein neugieriger Römer gefragt, welcheFunktion

dennsGrafWaldersee im Gefolge des Kaisers habe, und von einem Unkundigen die Ant-

wort bekommen, dem frommen Kriegsmann seien im protestantischenReich ungefähr
die Aufgaben zugewiesen,die in Rom zum Pflichtenkreisdes Iesuitengenerals gehören.

II O
II

Max Klinger hatte in einem an, Reinhold Begas gerichteten Offenen Brief
den Professor Geyger, einen Bildhauer von Temperament und Begabung, beschuls
digt, ein ihm auf Klingers Empfehlung anvertrautes Kapital nicht im Sinn der

Spenderin, sondern zu Privatzweckenbenutzt zu haben. Klingers Zorn hatte recht
unsanft gesprochenund das berliner Schöffengerichtfand, trotzdem es den Wahrheit-
beweis als erbracht ansah, den Meister der Beleidigung schuldig. Klinger wurde zu

fünfzigMark Geldstrafe verurtheilt. Gegen dieses witzige Urtheil erster Instanz
legte Professor Geyger Berufung ein und wir lasen neulich, der Streit sei vor der

achten Straskammer des berliner LandgerichtesI durch eine EhrenerklärungKlingers
beendet worden. So viel Lärm um nichts? Die Botschaft hörte auch ich, doch
mir fehlte der Glaube. In der forensischenWirklichkeithat die Sache sichdenn auch
etwas anders abgespielt. Geyger ließ durch seinen Anwalt erklären, er zweifle nicht
an Klingers gutem Glauben und wünschedurchaus nicht, den großenKollegen bestraft
zu sehen; nur könne er sichnicht bei derFeststellung des ersten Richters beruhigen,die
ihn der Unterschlagung geziehen habe. Der Borsitzendemeinte, nicht vonUnterschla-
gung im eigentlichen Sinn, wohl aber von einem Bertrauensbruch könne die Rede

sein. Klinger selbst sagte,wie in der ersten Instanz, er habe nicht die Absicht gehabt,
den Professor Geyger zu beleidigen; nur um die Sache seis ihm zu thun gewesen;
er eigne sichden Vorwurf der Unterschlagung nicht an, habe aber nichts zurückzu-
nehmen noch zu bedauern und werde unter keinen Umständen sichzu der seinem
wahren Gefühl widersprechendenErklärungherbeilassen,die Beweisaufnahme habe
ihn von Geygcrs bona Ades überzeugt. Wirklich hat er auch nur erklärt, die »Ab-

sichtder Beleidigung habe ihm ferngelegen.«Wer die berliner Gerichtspraxis und

das heißeBemühen, lästigeProzesse durchVergleichaus der Welt zu schaffen,kennt,
wird begreifen, daßKlinger sichzu dieser Erklärung entschloß,die er in minder feier-

licher Form schon vor dem Schöffengerichtabgegeben hatte und die er nach dem Ver-

lauf der — in zweiter Instanz nicht angefochtenen — Beweisaufnahme wieder-

holen durfte, ohne sichund seiner guten Sache Etwas zu vergeben.
s- si-

Im berliner Hansaviertel, nah bei der Brückenallee,liest der Wanderer auf
granitener Tafel: ,,Zur Erinnerung an den hohen BesuchIhrer Majestät der Deut-

schenKaiserin am zweiten April 1900 in meinem Blumengeschäft.«Den Titel einer

DeutschenKaiserin suchtman in der Reichsverfasfungzwar vergebens; dochdie Tafel
muß das Herz jedes Patrioten erfreuen. Vivant Sequentesl Die Frau des Kaisers
kauft ja nicht selten in berliner Geschäften.Die Leiter des Hohenzollern Museums
aber sollten sichdieses ersteExemplar einer neuen Reliquiensorte nicht entgehen lassen.

It Il·

Il-

Trema, Bisanzjol Noch lebt auch im deutschenLand Männerstolz vor Königs-

thronen. Eben erst ward uns eine Probe so hoher Heldentugend gegeben. Entsetz-
liches war geschehen.Man denke: der junge Großherzogvon Sachsen Weimar wollte

nicht auf den Goethe-Tag kommen; vielleicht,weil er gerade seine Flitterwochen er-
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lebt, vielleichtauch, weil er die Goethephilologenscheut.Denn-derGoethe-Tag, lieber

Leser, ist eine Veranstaltung der von Philologen in einträchtigemZusammenwirken
mit Bankiers und Journalisten geleiteten Goethe-Gesellschaft;und die Goethe-Ge-
sellschaft. . . Ja, was hat die dochgleichgeleistet? Richtig: die riesige, bis zur Un-

genießbarkeitkommentirte Goethe-Ausgabe, der sie, in devotem Ausblick zu einer

durchZufallsheirath auf den weimarischenThron gelangten holländischenPrinzessin,
den Namen Sophien-Ausgabe beigelegt hat. Den Herrn von Goethe hat sie den

Deutschennochnicht ganz verleidet; aber was nicht ist, kann werden. Und an Bäck-

lingen vor Serenifsimus und Serenissima, die Beide kein belästigendintimes Ver-

hältniß zu Goethe hatten, hats auf Goethe-Tagen und in Goethe-Jahrbüchernnicht
gefehlt. Und nun wollte derGroßherzognichtkommen. Nichtauszudenkenl Natürlich
wurde der Tag verschoben.Natürlichwurde der Festvortrag abgesagt. Wozu vortragen,
wenn der Großherzogfehlt? Schwere Sorge lastete auf den Gemüthern deutscher
Kulturmenschheit. Da erscholleine Stimme: und Alles horchteauf. Eines Mannes,
eines Helden Stimme; die Stimme des Herrn von Wildenbruch, der immer bereit

ist, das Aeußerstezu wagen, wenn dem kostbarsten Besitz der Nation Gefahr droht.
Zum Beispiel: wenn der Schillerpreis nichtverliehenwird und wennderGroßherzog
von Weimar dem Goethe-Tag fern bleibt. Jn wundervoll tönendem Pathos tobte

der Zorn des letztenRitters sichaus. »Wenn kein Anderer es thut, will iches thun!«
Nämlich:den Herrn Wilhelm Ernst von Weimar bitten, er möge sichgefälligstdoch
für die Goethe-Gesellschaft interessiren; das großeErbe der Ernestiner, die Tradi-

tion, die glorreicheInstitution des Goethe Tages, die deutscheSprache, — und über-

haupt. Sänger und Held. Der schönsteSatz in dem wildenbrüchigenPronunciamento
lautet: »Das, was wir von dem Großherzogwünschen,wünschenmüssen,ist einzig
und allein, daß er dabei fei, daß er durchseine Anwesenheitseine Theilnahme an

der großenSache bekunde, daß er sichvergegenwärtige,daß, wenn er fern bleibt,
er all die Elemente, die schonjetzt nur mit lauer, halber Seele der großenSache an-

gehören,zum völligenAbfall auffordert, weil nun einmal der Goethe-Tag, so wie

er entstanden ist und zur Zeit noch besteht, in dem Großherzogvon Weimar sein

Haupt erkennt und weil-ein Körper abstirbt, wenn das Haupt versagt-« Das ist,
sammt der Schlußwendung,die Biologen und Pathologen überraschenwird, im

Interesse der deutschenSprache geschrieben. Gleich danach schilt Herr von Wilden-

bruch freilich den Vorstand der Goethe Gesellschaft,der nicht eingesehenhabe, »daß
es erforderlichenFalls auch ohne Großherzögegehen kann und gehenmuß.« Ganz
sicherscheintauch ihm also nicht, daß ein Körper abstirbt, wenn das Haupt versagt.
Aber im Ernst: sollte man fürmöglichhalten, daß diese wundersamen Tiraden, zu
deren Anfertigung wahrlichkein Milligraxnm Muth gehörte,nichtfreundlichbelächelt,
sondern als eine That deutschenHeldengeistesgefeiert wurden? Das ist, lieber Leser,
geschehen-Laß Dir darum sagen,daßdie Goethe-Gefellschaftundder Goethe-Tag, auf
dem es manchmalrechtfidelzugehensoll, für dieVerbreitung undPopularisirung goethi-
scherWesensartnie auchnur das Geringste geleistet haben;daßDichterarchivforschungen
und Philologenkneipennicht zu den Dingen gehören,die ernster Erregung werth
sind; daß es ungemein gleichgiltigist, ob der allerneusteVortrag über Goethe 1903,
1904 oder gar nicht gehalten wird (denn der Professor, der an der Reihe ist, kann,
was er zu sagen hat, ja drucken lassen); und daß uns eine Gelehrtengesellschaft,die

ihre EntschlüffevomWink eines Fürsten abhängigmacht, nichtzuimponirenvermag.
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Eine wissenschaftlicheVereinigung, die auf öffentlicheAchtung und Beachtung An-

spruchlerhebhdurfte sichnicht eine Minute lang durch die Frage beirren lassen, ob

der Großherzogkommen oder nicht kommen werde. Jm nächstenJahr wird er kom-

men; er hats an Herrn von Wildenbruch telegraphirt und das Vaterland kann also
ruhig sein. Der oft verspotteten Goethephilologenzunft hat zu altem Leid aber nur

noch das neue gefehlt, daß ihr von ihrem berühmtenGesellschafter nachgesagt wird,
sie sehe in dem Großherzogihr Haupt und sei dem Tode geweiht, wenn dieses
Haupt sichnicht in Huld zuihr niederneige. Herr von Wildenbruch ist ein wunderlicher
Heiliger; immer guten Willens, immer von kindhaften Zwangsvorstellungen be-

herrschtund zu lauter Rügeredebereit, — und nie da zu finden, wo die alten Reste
und neuen Keime deutscherKultur gegen herrischeAnmaßungund Banausenfrechheit
vertheidigt werden müßten. Seine großenWorte wirken selten so ernst, wie fie ge-
meint sind. Sein Mennonit stöhnt: »Schill!Welch kleiner Name für so großen
Manni« Als es um den Schillerpreis ging, riefer, derfurchtbare Tag könne kommen,
wo die Gebildetsten der Nation überKunstleistungenanders urtheilten als der Kaiser.
Jetztmacht er den jungen Herrn von Weimar zum Leben spendendenHaupt der Goethe-
Gesellschaft. . . Gegen Ende des Zornbriefes entführtihm der Satz: ,,Zöpfe sind da-

zu da, daß sie abgeschnittenwerden«· Manches Mädchenwird widersprechen·Aber

Herr von Wildenbruch, der anno 1903 in Berlin »dendem deutschenGeist anhaften-
denZug zum Radikalismus« entdeckt hat, würde gewißeinschneidendeReformen em-

pfehlen, wenn er das Glück gehabt hätte, im wirklichen China geboren zu werden.
se sie

a-

Bon der weimarischenGoethe-Gesellschaftzum römischenGoethe-Denkmal ist
nur ein Schritt. Der Kaiser hat es bekanntlichderStadtRom geschenkt,HerrEber-
lein, der Spezialist fürRitter vomGeist, hat es —Eins! Zwei! Drei! —

zur selben
Zeit wie die Wagner-Eisspeise geschaffenund der Grundstein sollte gelegt werden,
während der Kaiser in Rom war. Auf dem Pincio. Auf dem Pincio? . . . Die

Römer wurden nachdenklich. Ein deutscher Dichter, das von einem fremden Mon-

archen geschenkteDenkmal sollte von der Höheher über dieHauptstadt hinragen, —

ein ungemein großes,nicht aufregend schönesDenkmal, neben dem die Hermen der

edelsten Söhne Italiens, die Büsten der Dante, Caesar,Michelangelo, Horaz,Raf-
«

fael, Cavour winzig scheinenwürden?Nein, sprachen sie; der Monte Pincio istunser
Pantheon und in dem gebührt der erste Platz nicht einem Deutschen. Der Grund-

stein wurde nicht gelegt und Herr Eberlein reiste wieder ab; nicht in bester Laune,
wie seine boshaften Kollegenerzählen.Einstweilen ist das Denkmal also obdachlos;
man hofft aber, es werde eines nicht zu fernen Tages in der Billa Borghese, wo

Goethe Jphigeniens Schicksal nachsann,Unterstand finden. Auf den Pincio kommt

es jedenfalls nicht und auch an eine andere beherrschendeStellung ist nichtzu denken.

Ungefähralso die selbe Geschichtewie mit dem Alten-Fritzen, den die Amerikaner

ja auch eines Tages in Washington irgendwo sekretiren werden. Wunderndürfen
wir uns über solcheErlebnisse nicht; würden wir etwa einen vom Zaren geschenkten
Peter oder einen aus Madrid stammenden Calderon auf den Pariser Platz stellen?
Neu aber sind dieseDenkmalgeschichten,neu und nicht gerade erbaulich; es giebt kein

Beispiel dafür, daß ein Monarch erst nach langen diplomatischen Verhandlungen
seinen Geschenkenin fremden Reichen anständigeUnterkunst finden konnte.
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